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Historische Karte des Landes Braunschweig 
im 18. Jahrhundert 

1. E r l ä u t e r u n g e n in h i s t o r i s c h e r S i c h t 

Von 

H e r m a n n K l e i n a u u n d T h e o d o r P e n n e r s 

Die Historische Kommission für Niedersachsen hat 1954 auf 
Anregung von H. K l e i n a u (Wolfenbüttel) in ihr Arbeits­
programm die Herausgabe einer „Historischen Kar te des Lan­
des Braunschweig im 18. Jahrhunder t " aufgenommen. Es han­
delt sich um den Versuch einer kar tographischen Wiedergabe 
des Landschaftsbildes im Herzogtum Braunschweig vor 200 Jah­
ren, und zwar im Rahmen der Topographischen Karte 1 : 25 000 
(Meßtischblätter). Nach Herstel lung e ines Probeblat tes wurden 
die Richtlinien für die Ausführung der Karte von einem Arbeits­
ausschuß der Kommission festgelegt *. Inzwischen sind die bei­
den ers ten Blätter, Schöppenstedt (Meßtischbl. 3830) und Barum 
(MeßtischbL 3828) im Druck erschienen. Ein wei teres Blatt (Wol­
fenbüttel, Meßtischbl. 3829) ist in Bearbei tung. 

Das Kar tenwerk — es wird insgesamt e twa 48 Blätter um­
fassen 2 — ist im wesentl ichen eine Zusammenarbe i tung der 
Ergebnisse der Braunschweigischen General -Landes-Vermessung 

1 Ihm gehörten an: Prof. Dr. Schnath als Vorsitzender, Staatsarchiv­
direktor Dr. Kleinau (Wolfenbüttel) als mit der Leitung des Unter­
nehmens Beauftragter, Prof. Dr. Jacob-Friesen (Hannover), Prof. Mor-
tensen (Göttingen), Staatsarchivdirektor Dr. Wrede (Osnabrück), Dr. 
Pohlendt und Dr. Tacke in Vertretung von Prof. Dr. Brüning (Han­
nover) sowie Reg.-Vermessungsrat Vorthmann (Wolfenbüttel) und 
Staatsarchivrat Dr. Penners (Wolfenbüttel) als Mitarbeiter. 

2 S. Übersichtskarte S. 12. Vgl. Anm, 12. 

1 Nieders . Jahrbuch 1956 1 



1746—1784 3. Der kartographische Niederschlag dieser Vermes­
sung, die von 432 Ortschaften vorl iegenden Feldrisse im un­
gefähren Maßstab 1 : 4 0 0 0 4 , bildet die Hauptgrund lage 5 . Doch 
wird der Inhalt dieser Risse nicht unveränder t übernommen. 
Einerseits wird er, bedingt durch die Reduzierung des Maß­
stabes, vereinfacht, auf der anderen Seite ergänzt. Doch 
beschränken sich diese Ergänzungen auf die Übernahme von 
Angaben der sog. Dorf-, Feld- und Wiesenbeschreibungen 6 . 
Diese wurden Hand in Hand mit den Feldrissen hergestell t und 
fassen die Ergebnisse der Vermessungsarbei ten in Registerform 
zusammen. Außerhalb der General-Landes-Vermessung erwach­
sene Quellen werden nur in Einzelfällen herangezogen, wenn 
Risse und Beschreibungen der Vermessung nicht vorliegen. 
Doch wird auch dann auf möglichst gleichzeitige Quellen zu­
rückgegriffen. Die Ergebnisse der historisch - geographischen 
Forschung werden, um die Gleichmäßigkeit der Grundlage und 
der Eintragungen zu wahren, nicht herangezogen. 

Die Historische Karte des Landes Braunschweig ist also weder 
eine Quellenpublikation, die die Benutzung der ihr zugrunde­
gelegten Originalquellen überflüssig macht, noch eine karto­
graphische Zusammenfassung unserer Kenntnisse vom Land­
schaftszustand im 18. Jahrhundert . Sie ist, wie gesagt, im 
wesentlichen eine Zusammenarbeitung der Ergebnisse der Braun­
schweigischen General-Landes-Vermessung und soll vor allem 
eine A r b e i t s k a r t e sein. Als solche soll sie der auf geo­
graphischer Grundlage arbeitenden historischen Forschung eine 
bei größtmöglicher Genauigkeit weitestmöglich zurückführende 
Unterlage für ihre Einzeichnungen bieten. Darüber hinaus ver­
mag die Karte vielleicht auch durch die übersichtliche Ver­
anschaulichung der geographischen Gegebenheiten zur Zeit vor 
den tiefen Eingriffen des 19. Jh. der Forschung A n r e g u n g e n 

3 Vgl. Herrn. V o g e s , Die allgem. Landesvermessung und die 
1. Verkuppelung im Lande Braunschweig im 18. Jh., im Jb. d. Brnschw. 
Gesch. Ver. 9, 1937, S. 5—56. 

4 Vereinzelte Ausnahmen, die jeweils im Belegkästchen angegeben 
sind, haben den Maßstab 1 : 2000 der (nicht erhaltenen) Brouillons 
beibehalten. 

5 Staatsarchiv Wolfenbüttel K 105. 
• Staatsarchiv Wolfenbüttel L Alt Abt. 20. 
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zu bieten. Schließlich aber erhofft sich der Herausgeber von ihr 
auch eine Befruchtung des heimatkundlichen U n t e r r i c h t s 
und allgemein eine Belebung des heimatgeschichtlichen Inter­
esses. 

Die Hauptgrundlage, die Feldrisse, sind auf Leinen aufgezo­
gene Karten von etwa 0,50 bis 3,50 m 2 Größe, die teils im 
Original (Reinzeichnung), teils in Kopien des 18./19. Jh. vor­
liegen. Ihr Erhaltungszustand ist sehr unterschiedlich. Unter der 
recht starken Benutzung haben besonders die Originale gelit­
ten. Einige von ihnen sind nur noch schwer lesbar. Besser 
erhalten und wegen ihrer oft kräftigen Farbgebung leichter les­
bar sind die Kopien. Doch finden sich in ihnen gelegentlich 
berei ts Lesefehler und fragliche Auslegungen von im Original 
undeutlichen Angaben (z. B. Gräben). Selbstverständlich wird 
nach Möglichkeit stets auf das Original zurückgegriffen. W o 
ein solches fehlt, werden die Kopien erforderlichenfalls an Hand 
der Dorf-, Feld- und Wiesenbeschreibungen nachgeprüft. 

Inhaltlich bieten die Feldrisse eine nach den damaligen Mög­
lichkeiten genaue Darstellung der Dorflage mit allen Höfen und 
deren Nebengebäuden, des Ackerlandes und seiner Feld-, Wan­
nen- und Besitzeinteilung, der Wiesen und ihrer Besitzparzel­
len, der Änger und Gemeindeholzungen sowie der Wege und 
Gewässer jeder Art. Eine volle Übernahme dieses Inhalts in 
die vorl iegende Veröffentlichung ist, da sich ein Mehrfarben­
druck aus Kostengründen verbietet, nicht möglich. Fortfallen 
muß daher vor allem die Feld- und Besitzeinteilung. Damit 
werden auch die ausgesprochenen Wannenwege , soweit sie 
zweifelsfrei nicht alte Verbindungswege waren, überflüssig. 
Die Höfe, abgesehen von den größeren Gutshöfen, können, wie 
auf den Meßtischblättern, nur mit ihren Hauptgebäuden ein­
gezeichnet werden. 

Dem Siedlungshistoriker, der vielleicht Heber eine unver­
änder te Quellenpublikation gesehen hätte, mag es zum Trost 
dienen, daß dafür manche Angaben aufgenommen werden, die 
aus den Feldrissen nicht unmittelbar zu entnehmen sind. Denn 
häufig erscheinen in diesen die Wannen nicht mit ihren Namen, 
sondern lediglich mit einer Nummer. Es sollen aber, soweit es 
technisch möglich ist und soweit sie nicht allzu farblos sind, alle 
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Flurnamen eingezeichnet werden. Auch andere Feststel lungen 
wie die der Mühlen, Sattelhöfe und Wüstungen sowie die 
Unterscheidung von Hude, Anger und Wiese , von Gemeinde-
und Gemeinbesitz sind oft nicht unmittelbar aus den Feldrissen 
möglich. In diesen Fällen muß auf die Dorf-, Feld- und Wiesen-
besdireibungen zurückgegriffen werden. Sie enthal ten jene 
Angaben, die in den Feldrissen nur mit Ziffern oder undeutl idi 
ausgedrückt sind. 

Von den Rissen und Beschreibungen wurden schon bald nach 
ihrer Entstehung Zweit- und auch Drittstücke angefertigt. Rek­
tifizierungen und Nachregulierungen machten öfter auch Neu­
anfertigungen notwendig. Zahlreiche Kopien, insbesondere der 
Beschreibungen, wurden noch im 1. Drittel des 19. Jahrhunder t s 
hergestellt . Es waren also alle Voraussetzungen gegeben, um 
eine durchgängige Uberlieferung zu gewährleisten. Gleichwohl 
sind für einige Orte die Feldrisse nicht mehr festzustellen. In 
diesen Fällen werden nach Möglichkeit e twa gleichzeitige Spe­
zialkarten herangezogen. W o solche nicht vorliegen, muß auf 
die sogen. Gerlach'sehe Karte des Herzogtums Braunschweig 
zurückgegriffen w e r d e n 7 . Sie wurde 1763—1775 von dem Haupt­
mann Heinrich Daniel G e r 1 a c h nach den Feldrissen der 
General-Landes-Vermessung und nach eigenen Aufnahmen im 
ungefähren Maßstab 1 : 40 000 herges te l l t 8 . So bewundernswer t 
die Feinheit ihrer Zeichnung ist, so kann sie doch nach dem 
von ihr dargestell ten Inhalt die durch das Fehlen eines Feld­
risses entstandene Lücke nur notdürftig überbrücken. — Die 
Unterlegung von Ersatzkarten ist jeweils im Beleg-Kästchen 
angemerkt. 

Die braunschweigische General-Landes-Vermessung erfaßte 
das damalige Herzogtum Braunschweig ausschließlich des Für­
stentums Blankenburg. Das entspricht dem Umfang der Kreise 
Braunschweig, Helmstedt, Wolfenbüttel, Gandersheim und 
Holzminden in ihren Vorkr iegsgrenzen 9 . Damit ist auch der 
vorliegenden Veröffentlichung ihr äußerer Rahmen gegeben. 

7 Staatsarchiv Wolfenbüttel K 102 Nr. 1. 
8 Vgl. H. V o g e s , Die Gerlach'sche Karte des Herzogtums Braun­

schweig, in: Brschwg. Magazin 1922 S. 42—47. 
• S. Ubersichtskarte S. 12. 
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Lediglich die Ämter Thedinghausen und Calvörde werden hier 
ausgeschlossen. Sie liegen geschichtlich und geographisch zu 
isoliert von den Hauptlanden des Herzogtums. 

Die Vermessung beschränkte sich auf die Ortschaften des 
Landes mit ihren Feldmarken. Nicht erfaßt wurden also die 
siedlungsleeren Gebiete, soweit sie nicht in Privat- oder in 
Gemeinbesitz der benachbarten Ortschaften standen. Hierfür, 
d. h. vor allem für die größeren Bergwälder, können einheit­
liche Ersatzunterlagen nicht beschafft werden. Auch die Ger-
lach'sche Karte erweist sich für diese Gebiete als zu ungenau. 
Unser Kartenwerk muß daher in diesen Waldgegenden auf 
Angaben über Waldbestand, Wege, Forsthäuser und dergl. ver­
zichten. Sie werden mit einer neutralen Waldsignatur (s. Le­
gende) bezeichnet. Lediglich die äußeren Grenzen und gelegent­
lich einige Eintragungen in deren Nähe sind durch die Feldrisse 
der umliegenden Ortschaften eindeutig bes t immt 

Die Entstehung der Feldrisse ging ursprünglich auf die Ab­
sicht zurück, eine genaue Aufnahme und Beschreibung des 
Landes zu erlangen. So geben die in den ersten Jahren her­
gestellten Feldrisse ebenso wie die Dorf-, Feld- und Wiesen­
beschreibungen meist im wesentlichen den vorgefundenen Zu­
stand wieder. Schon früh jedoch — das genaue Datum ist nicht 
zu ermitteln — schob sich stattdessen die in der Hauptinstruk­
tion vom 28. November 1755 endgültig formulierte Absicht in 
den Vordergrund, damit eine Regulierung der Feldmarken zu 
ve rb inden 1 0 . Diese Regulierung bedeutete — nach dem t a t ­
s ä c h l i c h e n Befund, nicht nach dem S o l l der Instruktion 
— vor allem eine Zusammenlegung der oft stark zersplitterten 
bäuerlichen Besitzanteile und in Verbindung damit eine Rati­
onalisierung der Wanneneintei lung. Zugleich betraf sie jedoch 
auch die Feldmarksgrenzen, Wege und Kanäle, also topographi­
sche Linien, die in das vorl iegende Kartenwerk aufgenommen 
werden. Denn mit der Vermessung verband sich oft eine Sepa­
ration der Koppelhuden und Kommunionholzungen sowie 
gelegentlich auch eine Begradigung der Feldmarksgrenzen und 
eine Regulierung des Wegenetzes und des Grabensystems. 

1 0 Hauptinstr. gedr. bei Carl G e s e n i u s , Das Meierrecht Bd. 2, 
1803, Beilage I. 
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Diese Regulierungsmaßnahmen sind jedoch nicht überall 
durchgeführt worden. In den Kampfluren der nördlichen Heide­
gebiete waren sie großenteils überflüssig; und auf den Feldern 
in s tarker Hanglage, also in den Berggegenden, wo die Acker­
streifen hochgepflügt und die Furchen stark ausgewaschen sein 
konnten, waren sie oft schwer durchführbar. Hier begnügte man 
sich häufig mit einer „speziellen Vermessung", d. h. man nahm 
die Feldmark — ganz oder teilweise — im vorgefundenen Zu­
stand auf. Uberall dort aber, wo Veränderungen stattfanden, 
geben die Feldrisse den Zustand n a c h der Regulierung wieder. 

Die unserem Kartenwerk zugrundeliegenden Feldrisse kön­
nen also entweder einen zu ihrer Zeit bereits äl teren Zustand 
oder das Anfangsstadium der modernen Entwicklung zeigen. 
Welche dieser beiden Möglichkeiten im Einzelfall zutrifft und 
welchen Umfang ggf. die regulierenden Eingriffe hat ten, ist oft 
schwer oder gar nicht festzustellen und muß speziellen Nach­
forschungen überlassen bleiben. 

Zu diesem Unterschied im historischen Aussagewert der ein­
zelnen Feldrisse tritt die Verschiedenheit ihrer zeitlichen Ent­
stehung. Da die Vermessungsarbei ten sich über mehrere Jahr­
zehnte hinzogen und nicht systematisch von Ort zu Ort und 
von Landschaft zu Landschaft fortschritten, geben die Feldrisse 
benachbarter Feldmarken oft einen verschiedenen zeitlichen 
Zustand wieder. Auf die vorl iegende Zusammenzeichnung der 
Feldrisse wirkt sich dies gelegentlich dahin aus, daß W e g e und 
Gräben keine Fortsetzung finden, Grenzen sich nicht decken 
und Huden und Holzungen als Gemeinbesitz erscheinen, die 
auf den jüngeren Feldrissen separiert sind. 

Die Übertragung und Zusammenzeichnung der Feldrisse auf 
den Maßstab und in den Rahmen der Topographischen Karte 
1 :25 000 hat bis jetzt, d .h . nach dem Vorliegen von 2 Karten­
blättern, ergeben, daß sie sich trotz des Fehlens einer Trian­
gulation ohne wesentliche Verzerrungen aneinanderfügen. Z. T. 
dürfte dies allerdings wohl dem kleineren Maßstab unserer 
Karte zu danken sein. W o ein s tärkeres Auseinanderfallen der 
Linien festzustellen ist, wird dies in der Nachzeichnung wieder­
gegeben. 

In der Form der Wiedergabe wird engste Anlehnung an die 
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Topographische Karte 1 : 25 000 gesucht. Die Einzelblätter un­
seres Kartenwerkes decken sich mit den Meßtischblättern in 
Ausschnitt, Nummer und Bezeichnung 1 1 . Nummer und Bezeich­
nung ebenso wie das Blattformat werden auch dann beibehal­
ten, wenn das hier dargestellte Gebiet den Rahmen eines 
Meßtischblattes nicht ausfüll t 1 2 . Eine Ausnahme bilden lediglich 
kleinere Gebietsteile, für die die Anlegung eines besonderen 
Blattes nicht lohnt. Sie werden, wo möglich, zum Kartenblatt 
des Anschlußgebietes gezogen und entweder auf dessen Rand­
leiste oder in einer abgesetzten Eckzeichnung dargestell t u . 

Auch die Signaturen werden von der Topographischen Karte 
1 ,25000 übernommen, soweit nicht der besondere Inhalt der 
historischen Karte Sonderzeichen erforder t Diese werden in 
der Legende angegeben. Fortfallen müssen lediglich, da die 
Kosten sonst allzu stark steigen würden, die Höhenschichtlinien. 
Um diesen Mangel zu mildern, wird jedoch ein Teil der Auf­
lage auf Transparentfolien gedruckt. Durch Auflegen dieser 
Blätter auf das jeweilige Meßtischblatt ist somit die Möglichkeit 
gegeben, dessen Geländedarstellung zu benutzen. 

Die Übertragung der Feldrisse in den Rahmen der Topogra­
phischen Karte 1 : 25 000 stellt kartographische Anforderungen, 
die nur mit fachmännischer Hilfe zu bewältigen sind. Die Lei­
tung und Überwachung der kartentechnischen Arbeit liegt in 
Händen von Reg.-Vermessungsrat V o r t h m a n n , dem Leiter 
des Katasteramtes Wolfenbüttel. Durch seine Vermitt lung wer­
den die Zeichner verpflichtet. Deren jeweilige Namen werden 
auf den einzelnen Blättern angegeben. Für den Karteninhalt 
verantwortlich zeichnen: Staatsarchivdirektor Dr. K l e i n a u 
und Staatsarchivrat Dr. P e n n e r s. 

Den Druck der Karten hat dankenswerterweise das Nieder­
sächsische Landesvermessungsamt in Hannover übernommen. 
Der Vertrieb erfolgt im Staatsarchiv Wolfenbüttel. Der Preis 
berechnet sich nach den Gestehungskosten. Er beträgt z. Z. für 
ein ganz oder größtenteils ausgezeichnetes Blatt 3—5 DM 
(Transparentfolie 4—6 DM). Für Tei lb lä t te r 1 2 ermäßigt er sich 
entsprechend der Verr ingerung des Kostenaufwandes. 

!* S. Übersichtskarte S. 12. 
*- Inhaltlich (nicht dem Blattformat nach) sind von den insgesamt 
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Eine Geldfrage ist großenteils das Tempo und die Reihenfolge 
der Veröffentlichung. Nach den derzeitigen Möglichkeiten der 
Histor. Kommission kann günstigstenfalls nur ein Blatt im 
Jahre herausgebracht werden. Eine Beschleunigung setzt die 
Bezuschussung einzelner Blätter von anderer Seite voraus . 
Selbstverständlich werden solche Blätter bevorzugt bearbeitet . 
Im übrigen aber soll versucht werden, das Kar tenwerk vom 
Kern des Landes her, dem Raum um Braunschweig und Wol­
fenbüttel, allmählich allseitig auszubauen. 

Die „Historische Karte des Landes Braunschweig im 18. Jh." 
ist der erste Versuch, das Landschaftsbild der Vergangenhei t 
für einen größeren Raum in der ver t rauten Darstel lungsweise 
des Meßtischblattes wiederzugeben. Sie zeigt den Zustand des 
18. Jahrhunderts , soll aber zugleich als Grundkar te und Weg­
weiser für die Erforschung der älteren Jahrhunder te dienen. 
Herausgeber und Bearbeiter erhoffen sich von ihr darüber hin­
aus, daß sie sich auch außerhalb der Fachzunft einen größeren 
Kreis von Freunden gewinnt, dem sie hilft, die Vergangenhei t 
anschaulich zu machen. 

2. E r l ä u t e r u n g e n in t e c h n i s c h e r S i c h t 

Von 

A l b e r t V o r t h m a n n 

Bereits in den Jahren 1765—1770, bald nach Beendigung des 
Siebenjährigen Krieges und noch während der Detailvermes­
sung der braunschweigischen Landesvermessung, die das ganze 
Land umfaßte und in der Zeit von 1746—1783 durchgeführt 
wurde, erhielt der Hauptmann im Ingenieurkorps G e r 1 a c h 
den Auftrag, eine neue topographische Ubersichtskarte von 
Braunschweig zu schaffen. Der Siebenjährige Krieg ha t te erken­
nen lassen, wie notwendig solche Karten für militärische Ope­
rationen waren. Die Feldrisse der General landesvermessung, 

48 Blättern etwa 13 als Dreiviertelblätter, 12 als Halbblätter und 11 
als Viertelblätter anzusprechen (s. Ubersichtskarte S. 12). 
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die bereits einen wesentlichen Teil des Inhalts der neuen Karte 
enthielten, waren für die Bearbeitung dieses Werkes eine gute 
Grundlage. Es war für Gerlach selbstverständlich, auf diese 
gerade erschienenen Feldrisse der Landesvermessung zurück­
zugreifen. Als Maßstabsverhältnis wählte er eine zehnfache 
Verjüngung der Feldrisse, den Maßstab 1 : 40 000. Bei starker 
Generalisation des Inhaltes und guter zeichnerischer Ausfüh­
rung gelang es Gerlach doch nicht, ein genaues Maßstabsver­
hältnis einzuhalten. Es fehlte das erforderliche Dreiecksnetz mit 
seinen Festpunkten. Die Gerlach'sche Karte wurde daher von 
vornherein für eine weitere technische Benutzung bedeutungs­
los. Spätere Versuche — etwa um 1830 durch Professor Spehr — 
das fehlende Dreiecksnetz zu schaffen, scheiterten an dem Um­
fang der Arbeiten. 

Erst 100 Jahre später waren die Voraussetzungen für die maß­
stabstreue Bearbeitung eines topographischen Kartenwerks 
gegeben, nachdem das Land Braunschweig in den Jahren 1875 
bis 1895 trianguliert worden war. Das Ergebnis dieser Triangu­
lation war ein dichtes Netz sicherer Festpunkte, die es ermög­
lichten, jede Messung und damit auch jedes Kartenwerk tech­
nisch einwandfrei einzuordnen und maßstabsgetreu zu gestalten. 
Nach der grundlegenden Triangulation folgte die Bearbeitung 
der amtlichen Kar tenwerke bald. Vom Jahre 1907 an lagen so 
die bekannten Meßtischblätter für das Land Braunschweig 
geschlossen vor. — Der Wunsch, die Feldrisse der braunschwei-
gischen Landesvermessung in ihrem Zusammenhang zu zeigen, 
ist nicht neu. Schon mancher Benutzer wird sich bei ihrem Ge­
brauch eine Übersicht lieber gewünscht haben, als die Vorlage 
der einzelnen unhandlichen, zum Teil gerollten Risse. Vor e twa 
einem Jahr wurde mir von den Herren Staatsarchivdirektor 
Dr. K1 e i n a u und Staatsarchivrat Dr. P e n n e r s der Wunsch 
vorgetragen, gemeinsam eine solche kartographische Zusam­
menfassung der alten Feldrisse zu bearbeiten. Ich war meiner­
seits gern bereit, bei der Bearbeitung zu helfen. 

Die Grundfragen waren bald geklärt . Wir suchten mit dem 
neuen Kartenwerk eine Anlehnung an das amtliche Kartenwerk 
1 : 25000. 

Dieser Maßstab und das gesamte Werk schien uns am besten 
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geeignet zu sein, die Arbeitsgrundlage für die neue historische 
Karte abzugeben. 

Die alten Feldrisse der General landesvermessung sind im Maß­
stab 1 :4000 gezeichnet. Sie umfassen jeweils einen Gemeinde­
bezirk mit der gesamten Feldlage einschl. des Garten- und Grün­
landes mit Ausnahme der Waldungen. Die Kartierung der Risse 
erfolgte auf Grund einer Linearmessung. Der Gemeindebezirk 
wurde dabei von einem Liniendreieck umgeben und von vielen 
weiteren Linien unterteilt , die alle in einem einfachen geome­
trischen Verhältnis zueinander standen. Diese Linien waren 
die Messungslinien, von denen alle Einzelheiten aufgemessen 
wurden. Die Zusammenfügung aller Linearmessungen in der 
Kartierung ergab dann die neue Karte. Die örtliche Aufmessung 
wurde mit der braunschweigischen Rutenkette (1 Rute = 4,57 m) 
vorgenommen. Ob die Messungsergebnisse im Felde direkt in 
die Karten über t ragen worden sind, läßt sich nicht genau ermit­
teln, die Bezeichnung „ F e l d r i ß 4 1 läßt darauf schließen. Das 
Hauptziel der umfassenden Landesvermessung war eine Be­
standsaufnahme der bäuerlichen Besitzverhältnisse für die 
Zwecke einer gerechten Besteuerung. Nebenher wurden andere 
Förderungsmaßnahmen für die Landwirtschaft durchgeführt, wie 
Grenzregulierungen und eine Neuordnung der Besitzverhält­
nisse. Es entstand so ein umfangreiches Werk von über 450 
Feldrissen, von denen z. Z. noch 432 vorhanden sind. Der augen­
blickliche Zustand der Feldrisse ist im allgemeinen noch gut, 
doch haben einige Risse durch unsachgemäßen Gebrauch sehr 
gelitten. 

Die Übertragung einer Karte mit dem Maßstab 1 : 4 000 in den 
Maßstab 1 : 25000 wird durch den Abfall des Maßstabes auf 
1 : 25000 erheblich vereinfacht. Mittels Paßpunkte, d. s. Punkte, 
die in beiden Karten als einwandfrei identisch festgestellt wor­
den sind, kann die Übertragung verhältnismäßig einfach erfol­
gen. Als Paßpunkte eignen sich in den Ortslagen besonders die 
äl teren Gebäude. In den Feldlagen dagegen sind identische 
Paßpunkte in der Häufigkeit nicht vorhanden. Die umfassenden 
Flurbereinigungen und Separationen in der Mitte des vorigen 
Jahrhunder ts haben hier eine solche Veränderung des Land­
schaftsbildes herbeigeführt, daß nur noch an wenigen Stellen 
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eine Identi tät gegeben war. Die Separationen vor 100 Jahren 
hat ten bekanntlich das Ziel, ein neues Wirtschaftssystem ein­
zuführen. Die Fortschritte der Agrikulturchemie zu Beginn des 
vorigen Jahrhunder ts hat ten die bäuerlichen Wirtschaftsver­
hältnisse grundlegend geändert. Während in den Jahrhunder­
ten vorher alljährlich ein Drittel des zum Teil wertvollen Acker­
landes brach lag, um sich von dem dauernden Entzug wichtiger 
Grundstoffe zu erholen, wurde nunmehr das gesamte Ackerland 
unter den Pflug genommen. Anstelle der Dreifelderwirtschaft 
t rat die geregelte Fruchtfolgewirtschaft. In höchster Intensität 
wurde jeder Quadratmeter landwirtschaftlich genutzt. Das Ge­
sicht der Landschaft veränder te sich grundlegend. 

Trotz dieser umfassenden Wandlung der Landschaft fanden 
sich auch in den Feldmarken für die Übertragung noch genügend 
sichere Paßmöglichkeiten. So vor allem die Gemeindegrenzen. 
Es wurde festgestellt, daß sich diese im Laufe der letzten 
200 Jahre nur unwesentlich verändert hatten. Die früher als 
Heers t raßen bekannten Hauptverkehrswege und die größeren 
Wasser läufe erleichterten ebenfalls die Übertragung in den 
Maßstab 1 : 25000. 

Im einzelnen wurden die beiden jetzt erschienenen Blätter 
S c h ö p p e n s t e d t und B a r u m folgendermaßen bearbeitet : 

Nachdem einwandfrei identifizierte Paßpunkte in beiden Kar­
ten ermittel t waren, wurde für jede Gemeinde zuerst eine 
Transparentpause im Maßstab 1 : 25 000 als Einzelpause gefer­
tigt, in die die gesamte zu übernehmende Situation der Ge­
meinde mittels der Paßpunkte übertragen wurde und die später 
zur Vervolls tändigung des Grundrisses dienen sollten. 

Als Zeichenträger wurde eine 0,5 mm starke Astralonfolie 
gewählt . Die Übert ragung auf diese Folie erfolgte nach dem 
Ritzverfahren von Wienecke mittels Durchleuchtung. Die Zeich­
nung wird dabei nicht mit Tusche auf den Zeichenträger über­
tragen, sondern in eine Wachsschicht geritzt, mit der die Astra­
lonfolie vorher überzogen worden ist. Aus der Karte 1 :25 000 
wurden zuerst die unveränder te Situation und die Paßpunkte 
übertragen, dann wurden die oben genannten Einzelpausen im 
Durchleuchtungsverfahren eingepaßt und durch Ritzen ebenfalls 
auf die Astralonpause übertragen. An den Stellen des Grund-
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risses ist die Wachsschicht durch das Ritzen soweit entfernt 
worden, daß sich die aufgetragene Farbe nun an diesen freien 
Stellen mit dem Astralon verbindet . Die Farbe haftet so gut, 
daß sie bei dem Abwaschen der verbl iebenen Wachsschicht 
allein stehen bleibt. Die Zeichnung wurde mit einer sehr guten 
Schärfe auf den Zeichenträger über t ragen, eine für den folgen­
den Druck notwendige Voraussetzung. Man erhält so ein Strich-
original mit klarer begrenzter Darstel lung auf weißem Grund. 

Neben diesem Original für den Grundriß wurde noch eine 
Schriftvorlage gefertigt als Unter lage für die Schriftstempe-
lung. Man verwendet hierfür den Wulkowstempel , ein Schrift­
stempelgerät , in dem die einzelnen Typen von Hand zusammen­
gesetzt und mit dem Gerät unmit te lbar in das Grundrißoriginal 
eingestempelt werden. 

Die Auswahl der Beschriftung richtet sich nach dem Maßstabs­
verhältnis der Karte. Ein Teil der in den Feldrissen entha l tenen 
Eintragungen und Angaben (Gewannen- und Grundstücksgren­
zen) konnte wegen des kle inen Maßstabes der neuen Karten 
nicht übernommen werden. Die endgült ige Auss ta t tung der 
Karten ist durch die gewünschte Anlehnung an das amtliche 
Kartenwerk 1 : 25 000 gegeben. Zusätzliche Signaturen und alle 
weiteren Eintragungen sind in einer Legende zusammengefaßt. 

Ein Teil der ersten beiden Blätter ist auf weißem Karten­
papier, ein weiterer auf t ransparentem Papier gedruckt worden. 
Den Druck hat das Niedersächsische Landesvermessungsamt in 
Hannover übernommen. Er ist einfarbig schwarz gehal ten; durch 
ein Raster ist der Grundriß gegenüber der Beschriftung zurück­
getreten, wodurch die Lesbarkeit der Karte gewonnen hat. 

Die beigefügte Übersichtskarte wird das Aufsuchen und Orien­
tieren der Karten erleichtern. Bei der Fert igung sollen zweck­
mäßigerweise zusammenhängende Blätter bearbei tet werden. 

Die Bearbeitung und Beendigung des W e r k e s ist — abgese­
hen von der Finanzierung — im wesentlichen eine Frage des 
Einsatzes der Zeichner. Da die vollberufliche Beschäftigung 
eines Zeichners sich nicht lohnen wird, ist an eine nebenberuf­
liche Herstel lung gedacht; ein Zeichner wird dann 1—2 Voll­
blätter in einem Jahr bearbei ten können. Wird dieser Maßs tab 
der künftigen Fertigstellung zugrunde gelegt, ergibt sich dar-
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aus — bei einer Blattzahl von etwa 30 Vollblättern — ein Be­
arbeitungszeitraum von e twa 15 Jahren. 

Das Erscheinen der neuen Historischen Karte von Braunschweig 
wird nicht nur von Historikern und Heimatforschern begrüßt 
werden, sondern auch von Landschaftsplanern, Ingenieuren und 
Verwaltungsfachleuten. Viele haben durch den letzten Krieg 
die Beziehungen zur Vergangenhei t verloren; auch der Wieder­
aufbau hat im allgemeinen keine Zeit gelassen, solche Bindun­
gen wiederherzustellen. Hier wird das neue Kartenwerk eine 
sehr willkommene Quelle für einschlägige Studien und For­
schungen sein. So werden die Landesplaner es begrüßen, wenn 
sie sich in den neuen historischen Karten das Bild der Land­
schaft und der Gemeinwesen in der Mitte des 18. Jahrhunder ts 
veranschaulichen und entsprechend auswerten können. Die 
künftigen Flächennutzungspläne werden mit Ausschnitten aus 
den neuen historischen Karten eine wertvolle Erweiterung 
erfahren. Die Ingenieure, die in der Landschaft tätig sind, er­
hal ten durch die neuen Karten einen wertvol len Überblick über 
den Zustand ihrer Arbei tsräume vor 200 Jahren. Und nicht zu­
letzt werden die Berufsstände der Verwal tungen eine wertvol le 
Quelle für historische Begebenheiten erhalten. 

Der neuen historischen Karte von Braunschweig ist damit ein 
wei tes Einsatzfeld gegeben; sie wird dem künftigen Benutzer 
wertvolle Erkenntnisse und Tatsachen vermitteln, die im Ablauf 
der vergangenen Jahrhunder te allmählich verloren gegangen 
sind. — In der Reihe der historischen Karten Deutschlands wird 
sie wegen ihres Inhalts, ihrer Ausdehnung und ihres Maßstabs 
an hervorragender Stelle stehen. 
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Edmund Burke, Ernst Brandes und Hannover 

Von 

S t e p h a n S k a l w e i t 

Von den wenigen Deutschen, die in Burkes Gesichtskreis 
getre ten sind, hat allein Ernst Brandes ein näheres Verhältnis 
zu dem englischen Staatsmann gewonnen. Schon auf der Bil­
dungsreise, die den jungen Hannoveraner im Winter 1784 nach 
England führte, haben sich jene freundschaftlichen Beziehun­
gen geknüpft, die bis zu Burkes Tode angedauert haben. Die 
frühe Begegnung mit Burke bildet nicht nur einen Höhepunkt 
in Brandes' wenig bewegtem Leben — auch seine geistes­
geschichtliche Mittlerrolle zwischen Burke und Deutschland ist 
vornehmlich aus diesem persönlichen Kontakt erwachsen. 
Brandes war sicher nicht der kongenialste und tiefsinnigste 
Interpret Burkeschen Denkens auf deutschem Boden, aber er 
besaß vor anderen den unbestrei tbaren Vorzug der eigenen 
Beobachtung und Erfahrung, die er an bedeutendere und origi­
nalere Geister wei tergeben konnte — wie seinen Freund und 
Landsmann August Wilhelm Rehberg und den jungen Stein. 

Daß Burkes starke und gerade im Umgang mit Fremden so 
außerordentlich gewinnende Persönlichkeit einen bleibenden 
Eindruck auf Brandes hinterlassen hat, ist nur zu begreiflich. 
Brandes unterschied sich hierin nicht von allen anderen Zeit­
genossen, die sich Burke nähern durften. Was Burke für Bran­
des bedeuten mußte, ist unschwer einzusehen, aber was bedeu­
te te Brandes für Burke? W a s mag den weitberühmten, fast 
dreißig Jahre äl teren Staatsmann bewogen haben, dem jungen 
Ausländer Ver t rauen und Freundschaft zu schenken? Da Bran­
des keine autobiographischen Zeugnisse hinterlassen hat und 
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bisher keine Äußerungen Burkes über Brandes bekannt gewor­
den sind, war man auf Mitteilungen Dritter angewiesen, um 
Ursprung und Art ihrer Beziehungen zu erklären. Alles, was 
man bisher darüber wußte, ging auf mündliche Überlieferung 
zurück, die Brandes' hannoversche Freunde in Nekrologe und 
biographische Skizzen aufgenommen h a b e n 1 . Brandes erscheint 
hier als der durch Anlagen, Erziehung und heimische Umgebung 
zum Adepten Burkescher Ideen prädest inierte Hannoveraner, 
der sich das Wohlwollen des englischen Staatsmannes schon bei 
der ersten Begegnung zu erwerben wußte. Die Ubereinstim­
mung der Gesinnungen habe sich bei näherer Bekanntschaft 
noch vertieft und schließlich zu dauernder Freundschaft geführt. 
Das ist das herkömmliche, durch Rehberg, Heyne und Heeren 
vermittel te Bild, auf dem alle späteren Darstellungen fußen 2 . 
Erst jetzt ist es möglich geworden, es aus einer neuerschlosse­
nen Quelle zu ergänzen: Burkes unveröffentlichter Korrespon­
denz, die nun endlich der wissenschaftlichen Benutzung zugäng­
lich gemacht worden ist und deren bevors tehende Edition die 
Burkeforschung auf neue Grundlagen stellen w i r d 3 . Sie enthält 
auch zwei Briefe von Brandes, die seine Beziehungen zu Burke 
wenn nicht in anderem, so doch in hellerem Licht zeigen, als die 
ziemlich mageren und zwangsläufig ungenauen Angaben seiner 
Zeitgenossen. Die beiden Briefe sind völlig verschieden nach 
Umfang, Inhalt und Gewicht. Der eine trägt die lockere Form 
einer privaten Mitteilung und ist verhältnismäßig kurz — der 

1 Vor allem R e h b e r g s biographischer Abriß in «Sämtliche Schrif­
ten", Bd. IV, Hannover 1829, S. 407 ff. Ferner Chr. G . H e y n e in All­
gemeine Literatur-Zeitung 26 (1810), S. 436 f. und A. H, L H e e r e n , 
Chr. G.Heyne, biographisch dargestellt, Göttingen 1813, S.391 f. 

2 Am ausführlichsten noch immer: Frieda B r a u n e , E. Burke in 
Deutschland, Heidelberg 1917, S. 79 ff. 

8 Sie war bisher nur teilweise bekannt und in einer unkritischen 
Ausgabe veröffentlicht: Correspondence of the Right. Hon. E. Burke, 
4 Bde., London 1844. Die Hauptmasse der Manuskripte befindet sich in 
der Public Library in Sheffield (im folgenden zitiert: Sheffield MSS). 
Sie alle in einer kritischen Ausgabe zu erfassen, ist das Ziel der 
„Correspondence of Edmund Burke', die im Auftrage der University 
of Chicago Press und der Cambridge University Press von Thomas 
W. C o p e l a n d herausgegeben wird. Ein Indexband als Bestands­
aufnahme aller bisher aufgefundenen Briefe Burkes ist gerade er­
schienen. 
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andere weitet sich zu einer ausführlichen Denkschrift über einen 
bestimmten, außerhalb der persönlichen Sphäre l iegenden Ge­
genstand. Der eine entstammt dem Anfang, der andere dem 
letzten Jahre der freundschaftlichen Verbindung zwischen den 
beiden Männern. 

Sie neu zu beleben, ist offenbar der Zweck des ersten Briefes 
vom 12. Januar 1787 4 . Er ist ungefähr anderthalb Jahre nach 
Brandes ' Rückkehr aus England geschrieben und läßt vermuten, 
daß ihm in der Zwischenzeit andere vorausgegangen sind. Bran­
des hat gerade ein Porträt Burkes von der Hand Romneys 
erhalten, das er selbst in Auftrag gegeben hatte . Denn er dankt 
Burke ausdrücklich für seine Bereitwilligkeit, dem berühmten 
Meister zu sitzen. Wie fast alle Zuschriften, die Burke damals 
vom Kontinent erhielt, berührt auch dieser Brief das große Un­
ternehmen, das Burke zwischen 1785 und 1790 zu einer Lieb­
lingsgestalt des geistigen Europas gemacht hat : den Prozeß 
gegen War ren Hastings. Bei keinem anderen seiner großen 
parlamentarischen Anliegen hat sich Burke so im Einklang mit 
den humanitären Idealen des Zeitalters befunden wie bei die­
sem Feldzug gegen koloniale Ausbeutung und Unterdrückung. 
Auch Brandes sieht in dem Prozeß gegen den great delinquent 
of Asia weniger eine innerenglische Auseinandersetzung als 
eine große Menschheitsaufgabe, die über Burkes bisheriges 
Wirkungsfeld weit hinausweist . Der Brief wendet sich dann 
deutschen Verhältnissen zu — freilich nicht im heimatlichen 
Hannover , sondern in dem großen Nachbarlande Preußen. Er 
entwirft ein überaus kritisches Bild des neuen Königs und sei­
ner Umgebung. Die ungewohnte Erscheinung von Günstlingen 
am Berliner Hof und die Verbindung des Monarchen mit der 
„fanatischen 1 ' Sekte der Rosenkreuzer sind bedenkliche Ver­
fallssymptome in einem Staatswesen, dessen Größe und Bestand 
auf seinen protestantischen und militärischen Charakter gegrün­
det sind. Es spricht für Brandes' Einblick in die diplomatischen 
Zusammenhänge der Epoche, daß er bereits auf die mögliche 
Verbindung des englischen und des preußischen Hofes durch 
die Heirat des Herzogs von York mit einer Tochter Friedrich 
Wilhelms II. hinweist. 

* Sheffield MSS. S. unten S. 34 ff. 

2 N ieders . Jahrbudi 1956 17 



Wenn Brandes diese Informationen an Burke wei tergab, so 
sicher nicht aus Freude an höfischem Klatsch, sondern wegen 
ihrer losen Berührung mit einem höchst aktuellen innereng­
lischen Problem, das in dem Brief diskret angedeutet wird: 
dem skandalösen Privatleben des Prinzen von Wales , das 1786 
zum offenen Bruch zwischen König und Thronfolger geführt 
hatte. Bei den engen Beziehungen des Prinzen zu den Wort ­
führern der Whigs gewann dieser Familienzwist im Haus Han­
nover zugleich weitreichende politische Bedeutung, deren vol­
les Ausmaß anderthalb Jahre später sichtbar wurde. Im Herbst 
1788 erkrankte Georg III. an einer Geistesstörung, die ihn für 
längere Zeit von der Führung der Regierungsgeschäfte aus­
zuschließen schien. Die Aussicht auf eine Regentschaft des 
Prinzen von. Wales, die sich damit eröffnete, führte zu einer 
seltsamen Verkehrung der politischen Fronten. Während sich 
die Whigs — und als ihr Sprachrohr Burke — zu Anwäl ten der 
Krone aufwarfen und die Übernahme der Regentschaft durch 
ihren hochgeborenen Gönner kraft dynastischen Erbrechts for­
derten, verteidigte Pitt die Souveränität des Parlamentes und 
seinen Anspruch, den Prinzen mit der Regentschaft zu beauf­
tragen. Die parteitaktischen Erwägungen, die hinter diesen ent­
gegengesetzten Auffassungen standen, waren auf beiden Sei­
ten durchsichtig genug und haben uns hier nicht zu beschäftigen. 
Dagegen erscheint uns bemerkenswert , daß die Regentschafts­
debat te Burkes Aufmerksamkeit zum erstenmal in seiner Lauf­
bahn auf das Kurfürstentum Hannover und seine Bedeutung 
als Nebenland der englischen Krone gelenkt hat. W a s er be­
fürchtete, war die Möglichkeit, daß die hannoverschen Stände 
dem Beispiel der englischen Parlamentsmehrheit folgen und 
die Übernahme der Regentschaft durch den Prinzen in seinem 
Kurfürstentum verzögern oder an einschränkende Bedingungen 
knüpfen könnten. Daß Burke als erster Whigpolit iker an diese 
Auswirkungen der englischen Verfassungskrise gedacht hat, 
ergibt sich aus einem Brief, in dem ihm das Haupt der Partei, 
der Duke of Portland, für seine diesbezüglichen Hinweise und 
Anregungen d a n k t 5 . In demselben Briefe taucht auch der Name 

s Sheffield MSS. v. 5. Dezember 1788: „/ heartily thank you for 
your suggestions. I think it would be very desirable you should have 
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Brandes auf. Es wäre sehr zu wünschen, daß er nach England 
käme, doch da die Zeit dränge und man sich auf sein Geschick 
und seine Treue verlassen könne, bestünden keine Bedenken, 
schriftlich mit ihm Verbindung aufzunehmen. 

Der aufschlußreiche Brief beweist, daß man im innersten Zir­
kel der Port land-Whigs zumindest daran gedacht hat, Brandes 
in eine hochpolitische und für die Whigs besonders heikle 
Frage einzuweihen und ihn gewissermaßen als partei internen 
Sachverständigen für Hannover heranzuziehen. Und nichts 
spricht dagegen, daß Burke in der Tat schriftlich seinen Rat 
e rbe ten hat. Gleichzeitig eröffnet sich von hier aus die Mög­
lichkeit, eine Legende zu zerstören, die bis auf den heutigen 
Tag in allen Würdigungen Brandes' weitergeschleppt wird. 
Rehberg, Heyne und Heeren berichten mit nur geringen Ab­
weichungen, Burke habe damals für den Fall seines eigenen 
Eintri t tes in ein Whigkabinet t Brandes den Posten eines Unter­
s taa tssekre tärs angeboten. Die Unwahrscheinlichkeit dieser An­
gabe springt in die Augen. Trotzdem ist sie niemals ernsthaft 
in Frage gestellt w o r d e n 6 . Einmal standen ihr die Bestimmungen 
der „Act of Settlement" entgegen, die jeden Ausländer von 
einem britischen Staatsamt ausschlössen. Außerdem gehörte 
Burke nicht zu dem engsten Kreis der M P r i n z e n f r e u n d e d i e 
für das Regentschaftsministerium vorgesehen waren. Offenbar 
handel t es sich hier um ein Mißverständnis, das sich auf Grund 
der in Burkes Korrespondenz erhaltenen Spuren seines Kon­
takts mit Brandes während der „Regency Crisis" ohne Gewalt­
samkei t erklären läßt. Wahrscheinlich hat sich Burke damals 
von Brandes über Umfang und Charakter der kurfürstlichen 

a conversation with the profession upon the mode — without in-
timating a doubt or supposing a difficulty — in the Prince's way in 
assuming the Regency of the Electorate, It were certainly much to be 
wished (hat Brandes were here, but the manner must probably be 
äecided bvfoie he could come over-, as iittie however as can be of 
use, 1 should think, might be saiely written to him, as his attachment 
and ability are equally to be depended upon." 

6 Soweit ich sehe, hat nur H. C h r i s t e r n in seinem Buch „Deut­
scher Ständestaat und englischer Parlamentarismus am Ende des 
18. Jh.", München 1939, S. 150, Anm. 1 die Richtigkeit dieser Angabe 
bezweifelt, aber ohne ihren zeitgeschichtlichen Ausgangspunkt — eben 
die Regentschaftskrise — zu erkennen. 
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Rechte und Einkünfte informieren l assen 7 . Aus dem dafür ge­
spendeten Lob. mit dem Burke gegenüber seinen Korrespon­
denten niemals geizte und das Brandes vielleicht gesprächs­
weise weitergab, mögen dann seine über englische Verhältnisse 
nur oberflächlich unterrichteten Freunde die oben angedeutete , 
viel zu weitgehende Folgerung gezogen h a b e n 8 . 

Die Sukzession des Prinzen von Wales in dem entlegenen 
deutschen Kurfürstentum bildete nur einen Teilaspekt der 
Regentschaftskrise und blieb wie diese selbst im Rahmen theo­
retischer Erörterungen. Denn bevor die im Februar 1789 be­
schlossene „Regency-Bill" in Kraft t reten konnte, wurde sie 
durch die Genesung des Königs gegenstandslos. Damit erlosch 
auch Burkes Interesse an dem deutschen Territorium, das nur 
durch eine vorübergehende innerenglische Konstellation für ihn 
Bedeutung gewann. Dagegen erwuchs ihm noch im gleichen 
Jahre aus einem anderen Teile des Kontinents die große Auf­
gabe, die seine letzten Lebensjahre beherrscht und an der ihn 
Zeitgenossen und Nachwelt vor allem gemessen haben: die 
Auseinandersetzung mit der Französischen Revolution. 

Bekanntlich ist Brandes der Revolution noch vor Burke lite­
rarisch entgegengetreten. Seine „Politischen Betrachtungen über 
die Französische Revolution" sind bereits im Juni 1790 erschie­
nen — vier Monate vor Burkes berühmten Hauptwerk, den 
„Reflections". Man hat diesem Umstand große Bedeutung bei­
gemessen und mit besonderem Nachdruck auf die zahlreichen 
gedanklichen Abweichungen der beiden Schriften hingewiesen, 
um Brandes* äußere und innere Unabhängigkeit von Burke 
darzu tun 9 . Um so größeres Gewicht kommt der Frage zu, ob 
Burke Brandes' Schrift gekannt und wie er sie beurteilt hat, 
worin er die dem eigenen Denken verwandten, worin er die 

7 Darauf deutet ein in den Sheffield MSS in Abschrift erhaltener 
Brief Burkes an den Duke of Portland vom 29. Jan. 1789 hin. 

8 H e e r e n s Angabe in seiner Heynebiographie S. 391, Burke habe 
Brandes dieses Versprechen in einem Briefe aus dem Jahre 1789 ge­
geben, erhöht nur die Wahrscheinlichkeit dieser Vermutung. 

9 Vgl. die ausführliche Analyse bei Fr. B r a u n e , a. a. O. S. 85 ff. 
und neuerdings das Brandeskapitel bei J. D r o z , L'AIlemagne et la 
Revolution fransaise, Paris 1949, S. 353 ff. 
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ihm gegensätzlichen Züge gesehen hat. Daß ihm die Schrift 
vorgelegen hat, steht nun fest, denn in seinem Nachlaß befindet 
sich der Brief eines französischen Korrespondenten, der Burkes 
Meinung darüber e rb i t t e t 1 0 . Aber was schon der Zeitgenosse 
erfahren wollte, ist auch der Nachwelt verborgen geblieben. 
In Burkes gesamter Korrespondenz findet sich keine Anspie­
lung auf die Revolutionsschriften des Hannoveraners — weder 
auf die erste noch auf die zweite von 1792 11. Selbstverständlich 
bes teht die Möglichkeit, daß Burke mit Brandes darüber Briefe 
gewechselt hat, die nicht mehr erhalten sind. Aber die größere 
Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß er gar nicht erst in ihre 
kritische Betrachtung eingetreten ist. Nicht weil er sie deren für 
unwürdig erachtet hät te — Burke hat sehr viel dürftigere Pro­
dukte der ant irevolut ionären Publizistik dankbar angenommen 
— oder weil ihm Brandes in der Ablehnung der Revolution 
nicht weit genug ging — gerade das hät te ihn zu einer Entgeg­
nung herausfordern müssen —, sondern aus einem sehr viel 
einfacheren, fast erschütternd trivialen Grunde: Burke konnte 
kein Deutsch und fand inmitten seiner vielgestalt igen Tätigkeit 
und seiner nach dem Erscheinen der „Reflections" lawinenart ig 
anschwellenden Korrespondenz wohl kaum noch die Zeit, sich 
in das Studium einer in dieser Sprache abgefaßten Schrift zu 
vertiefen. Hat er doch nicht einmal von dem eindrucksvollsten 
Zeugnis seines Widerhal ls in Deutschland Kenntnis nehmen 
können: der Ubersetzung und Bearbeitung der „Reflections* 
durch Friedrich Gentz. In Burkes Nachlaß ist noch das Konzept 
zu einem Brief an Gentz erhalten, in dem er seine total igno-
rance of the German language bekennt und seinem höflichen 
Bedauern Ausdruck gibt, weder Ubersetzung noch Anmerkun­
gen lesen zu k ö n n e n 1 2 . Wahrscheinlich hat sich Brandes mit 

1 0 Rougemont an Burke am 30. Aug. 1791: Monsieur votre fils m'a 
ecrit que vous aviez vu l'ouvrage de M. Brandes sur la Revolution de 
France. N'y auroit-t-il pas une trop grande indiscretion de vous 
demander quel jugement vous en portez? 

1 1 „Uber einige bisherige Folgen der französischen Revolution in 
Absicht auf Deutschland." Hannover 1792. 

12 Sheffield MSS ohne Datum. Antwort auf ein gleichfalls erhaltenes 
Schreiben von Fr. Gentz vom 8. Februar 1793, das die Burke zu­
gesandte Ubersetzung begleitet hat. 
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einem ähnlichen, ebenso nichtssagenden Dankschreiben begnü­
gen müssen. 

In diesem sprachlichen Unvermögen verrä t sich ein für Burke 
und seine nationale Umwelt bezeichnender Tatbestand, den 
man kennen muß, um sein Verhältnis zu Brandes in richtigen 
Proportionen zu sehen: das Fehlen jeder inneren Beziehung 
zu Deutschland und seiner Bildungswelt Für Burke — und die 
meisten seiner englischen Zeitgenossen — war nicht Deutsch­
land, sondern Frankreich das große geistige Nachbarland — 
das einzige, das er aus eigener Anschauung kannte und das 
für ihn den Kontinent recht eigentlich repräsentier te . Wie kein 
anderer seiner Landsleute stand Burke unter dem Eindruck der 
kulturellen Anziehungskraft, die das historische Frankreich 
gerade auf England ausgestrahlt hat te und deren Erneuerung 
unter demokratischen Vorzeichen er mehr als alles andere 
fürchtete. Hier liegt der Hauptantr ieb des leidenschaftlichen 
Abwehrwillens, mit dem er der Revolution entgegentrat . Sie 
erschien ihm gerade deswegen als tödliche Bedrohung Englands, 
weil sie von dem weithin beispielgebenden neighbouring coun-
try ausging. Er hat daher in der Revolution und ihrer Abwehr 
eine Auseinandersetzung gesehen, die sich in erster Linie zwi­
schen den beiden westlichen Führungsnationen England und 
Frankreich abspielte. Die Haltung des übrigen Europa gewann 
für ihn erst s tärkeres Interesse, als ihm die geistigen und 
materiellen Widerstandskräfte des eigenen Landes nicht mehr 
auszureichen schienen, um die Stoßwirkung der Revolution 
aufzufangen. Im Frühjahr 1791 hat sich seine Hinwendung zum 
Interventionsgedanken vollzogen, die ihn noch im gleichen 
Jahre an die Seite der bewaffneten Emigration führen sollte. 
Die Bildung einer internationalen Angriffsfront im Zeichen der 
monarchischen Solidarität wird nun zum Ziel seiner Bemühun­
gen. Sie gipfeln in dem seltsamen amateurdiplomatischen 
Unternehmen seines Sohnes Richard, der auf Veranlassung 
Ca lonnes 1 3 , aber im Auftrag und als Botschafter seines berühm­
ten Vaters im September 1791 an den Hof der Prinzen nach 

Charles Alexandre de Calonne (1734—1802), seit 1783 französischer 
Finanzminister, ging nach seinem Sturz im Jahre 1787 nach London 
und wurde 1791 Minister des Koblenzer „Prinzenhofes 
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Koblenz ging, um dort das Terrain für eine Koalition der Kon­
tinentalmächte gegen Frankreich zu sondieren und gleichzeitig 
einer engeren, zunächst offiziösen Verbindung zwischen den 
französischen Emigranten und der englischen Regierung den 
W e g zu bereiten. Den Verlauf dieser Mission und die Gründe 
ihres Scheiterns haben wir hier nicht zu e rö r t e rn 1 4 . Jedenfalls 
hat diese kurzlebige Berührung mit der kontinentalen Politik 
das Augenmerk der beiden Burkes auch auf die deutsche Staa­
tenwelt gerichtet, und es ist bezeichnend, daß sie sich in diesem 
Zusammenhang auch ihres Freundes in Hannover erinnern. Aus 
dem Briefwechsel zwischen Vater und Sohn geht hervor, daß 
Brandes sogar daran gedacht hat, Richard Burke in Koblenz 
aufzusuchen, und wir erfahren auch, warum der junge Burke 
ihn herbeiwünscht. Ist er doch of all mankind... best able to 
inform me of the exact State of the German courts, interests 
and politics, a matter of no small moment at this periodn. 
Offenbar sollte Brandes seinen englischen Freund über die 
Stellung der hannoverschen Regierung zu einer gemeinsamen 
Akt ion der deutschen Fürsten gegen Frankreich unterrichten, 
wie sie damals während der Konferenz von Pillnitz erörtert 
wurde . 

Die Spuren seiner Verbindung mit Brandes, denen wir in 
Burkes Korrespondenz nachgegangen sind, weisen alle in eine 
bestimmte Richtung. Sie treten immer dann auf, wenn der 
Wechsel der Zeitlage das deutsche Kurfürstentum in Burkes 
politisches Blickfeld rückt. Sie lassen zumindest ahnen, was 
Burke die Bekanntschaft mit Brandes wertvoll machte und was 
er an ihm besonders schätzte: nicht den politischen Schriftstel­
ler, den er wohl kaum gekannt und erst recht nicht gewürdigt 
hat, sondern den fachmännischen Kenner deutscher Verhältnisse 
und des hannoverschen Kurstaates. Diese Vermutung wird nun 
eindrucksvoll bestätigt durch das letzte und umfangreichste 
Zeugnis seiner Beziehungen zu Brandes, das die Bestandsauf­
nahme der Sheffield Manuscripts zutage gefördert hat: eine 

1 4 Das ist in meiner Schrift „Edmund Burke und Frankreich", Köln 
u. Opladen 1956, S. 66 ff., ausführlich geschehen. 

«•» Vgl. Correspondence of E. Burke, III, S. 328. 
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D e n k s c h r i f t ü b e r d e n K u r s t a a t H a n n o v e r vom 
29. Oktober 1796. 

Die Schrift, deren wichtigste Partien wir hier zum Abdruck 
bringen, ist in mehr als einer Hinsicht aufschlußreich. Es ist 
zunächst die vollständigste Beschreibung des Kurfürstentums, 
seiner Landesnatur und Verfassung, die wir für diesen Zeitraum 
besitzen. Sie ist ferner der gedanklich und thematisch geschlos­
senste Niederschlag von Brandes' Staats- und Gesellschafts­
anschauung, die hier an einem begrenzten, dem engsten Wir­
kungskreis entnommenen Gegenstand viel reiner und eindring­
licher zum Ausdruck kommt, als in seinen gedruckten Schriften 
über allgemeine Zeitprobleme. Und schließlich enthält sie den 
Beweis, daß Burke noch kurz vor seinem Tode ein besonderes 
Interesse für Hannover und seine staatliche Eigenart bekundet 
haben muß, denn er hat diesen Bericht von Brandes selbst an­
gefordert. Leider müssen wir uns mit dieser Feststellung begnü­
gen, denn für den — zweifellos vorhandenen — aktuellen 
Ausgangspunkt dieses Interesses fehlt jeder Hinweis. Vielleicht 
war es die kritische Zuspitzung der allgemeinen Kriegslage, 
die Hannover als kontinentalem Stützpunkt Englands in Burkes 
Augen damals besondere Bedeutung verl ieh — vielleicht be­
schäftigte und bedrückte ihn die Neutral is ierung des deutschen 
Kurfürstentums gerade in dem Augenblick, wo er sich jedem 
Gedanken an einen Kompromiß Englands mit dem revolu­
tionären Frankreich leidenschaftlich widersetzte. Sicher ist, daß 
Burkes neu geweckte Aufmerksamkeit für Hannover in irgend­
einem, heute nicht mehr erkennbaren Zusammenhang mit dem 
siegreichen Vormarsch der Revolution steht, in dessen Anschau­
ung er neun Monate später von Sorgen umdüstert und fast 
verzweifelt gestorben ist. 

Das Manuskript umfaßt rund 80 Seiten in Brandes' sorgfälti­
ger, fast kalligraphischer Schrift Offenbar handelt es sich um 
eine nach Entwurf gearbeitete Reinschrift, denn der lange Text 
enthält nur ganz wenige Verbesserungen und orthographische 
Flüchtigkeiten. Sie ist in korrektem, wenn auch etwas schwer­
flüssigem und nicht immer idiomatischem Englisch abgefaßt; 
man spürt gelegentlich die Ubersetzung des deutsch konzipier-

24 



ten T e x t e s 1 6 . Der Inhalt ist ganz auf sachliche Unterrichtung 
des Empfängers abgestellt. Es entspricht dem referierenden 
Charakter der Schrift, daß sie nur sehr sparsamen Gebrauch 
von historischen und zeitkritischen Reflexionen macht. Sie be­
handelt ihren Gegenstand aus der Sicht des erfahrenen Ver­
waltungspraktikers , dem die Maßstäbe der Beurteilung aus 
seinem begrenzten, aber dafür bis in alle Einzelheiten vertrau­
ten Arbeitskreis wie selbstverständlich zuwachsen. Der Ge­
dankengang der Schrift folgt einem zwanglosen, aber übersicht­
lichen Einteilungsschema, das, von der allgemeinen Landesnatur 
ausgehend, Wirtschaft, Verfassung und Verwal tung des Kur­
fürstentums in verschiedene, durch kurze Uberleitungen ver­
bundene Abschnitte gliedert. Gleichsam als Schlußbetrachtung 
ist dem Ganzen ein besonderes Kapitel über Nationalcharakter 
und geistiges Leben angefügt, in dem sowohl die persönlichen 
Anschauungen des Verfassers wie der zeitgeschichtliche Hinter­
grund stärker zum Ausdruck kommen. In den deskriptiven Par­
tien wird er kaum berührt, und es ist bezeichnend, daß die 
bescheidene Stellung Hannovers innerhalb der deutschen Staa­
tenwelt und die Richtung seiner politischen Interessen von 
Brandes fast völlig losgelöst von den stürmischen Ereignissen 
der Epoche betrachtet werden. Das für die hannoversche Politik 
best immende Moment ist noch immer der österreichisch-preu­
ßische Gegensatz des al ten Reichs, und in der nordwestlichen 
Randlage des Kurfürstentums fernab von den mitteldeutschen 
Spannungsfeldern des Dualismus der Vormächte sieht Brandes 
die Garantie seines staatlichen Eigenlebens und zugleich eine 
gewisse Kompensation für die Kleinheit und Armut des Terri­
toriums. Dabei erscheint ihm der s tarke preußische Nachbar 
durchaus als die natürliche Schutzmacht seines Heimatlandes, 
das mit der großen, nach Osten gerichteten Monarchie keine 
Reibungsflächen hat, während es andererseits durch ein gemein­
sames Interesse mit ihr verbunden ist: die Behauptung der 
reichsständischen Libertät gegenüber der exorbitant power of 
the Austrian Monarchy. 

1 8 Für die Charakterisierung des englischen Stils der Schrift bin 
ich meinem anglistischen Kollegen Dr. Rudolf S ü h n e 1 dankbar. 
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Das Reich ist für Brandes nur der denkbar lockere Rahmen, 
der die Territorien vor dem Ubergewicht des im Hause Habs­
burg veranker ten Kaisertums zu schützen ha t und der selbst 
wieder an der norddeutschen, protestant ischen und antiöster­
reichischen Vormacht den gegebenen Hal t findet. Und Brandes 
ist nur folgerichtig, wenn er sich gleichzeitig zu der diplomati­
schen Tradition des „Alten Sys tems" bekennt . Seine Preisgabe 
durch das „unnatürliche" Bündnis zwischen Frankreich und 
Österreich hat 1757 zur Besetzung Hannove r s geführt und den 
Kurstaat aus seinem neut ra len Stilleben am Rande des englisch­
französischen Weltkonfliktes herausger issen. In der Wahrung 
dieser Neutral i tät sieht Brandes auch für se ine e igene Gegen­
wart Sinn und Aufgabe der hannoverschen Politik, und es ist 
ungemein charakteristisch für das trügerische Sicherheitsgefühl, 
in dem sich Norddeutschland nach dem Baseler Frieden im 
Schutze der Demarkationslinie wiegte , daß Brandes die Hoff­
nung hegt, auch das revolu t ionäre Frankreich w e r d e diese Neu­
tralität respektieren — sofern es „sich nur auf sein eigenes 
wahres Interesse besänne" . Denn Hannover ist ke in kontinen­
taler Vorposten Englands, sondern ein Teil des Reichs. Es wird 
durch seine dynastische Verb indung mit Großbr i tannien weder 
in seiner Eigenstaatlichkeit noch in der Führung seiner Politik 
beschränkt. 

Trotz des gemeinsamen Herrscherhauses sind das große 
„Reich1' und der kleine „Staat" zwei völlig ge t rennte , in fried­
licher Sonderung lebende politische Wel t en — das ist der 
Grundgedanke, der sich wie ein roter Faden durch die ganze 
Schrift zieht. So wie es in England unter den beiden ersten 
Georgen in Wahrhei t n iemals ein Hanover interest gegeben 
hat, das von Brandes richtig als Kampfparole der englischen 
Opposition gedeutet wird, so ist unter dem regierenden König 
auch Hannover nie der britischen Reichspolitik geopfert. Die 
Interessen der beiden Staaten gehen sowe i t auseinander , daß sie 
sich weder berühren noch mi te inander kol l idieren können. Daß 
die angestammte Dynast ie nicht mehr in Hannove r residiert, 
ist für das Land nicht ohne nachteil ige Folgen geblieben. 
Es fehlt ihm die unmit te lbare landesväter l iche Fürsorge und der 
starke Impuls eines reformfreudigen Herrscherwil lens, der den 
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deutschen Fürs tens taa t des 18. Jahrhunder t s geprägt hat. Han­
nover ist dem großen Zug der deutschen Verfassungsentwick­
lung seit 1714 nicht mehr gefolgt. Aber diese Verluste werden 
mehr als aufgewogen durch einen unschätzbaren Vorteil : die 
in England erzogenen Herrscher haben sich dort mit den Grund­
sätzen einer freiheitlichen Regierungsweise durchdrungen, die 
auch ihrem Stammlande zugute gekommen sind. Unter dem 
wohltät igen Einfluß des englischen Beispiels hat sich der „wahre 
Geist1* der hannoverschen Verfassung rein erhalten und un­
gestört entwickeln können. 

Sie zu beschreiben und ihre besondere „Natur" dem eng­
lischen Freunde begreiflich zu machen, ist der Hauptzweck, den 
sich die Schrift gesetzt hat . Als echter Sohn seines Jahrhunder ts 
geht Brandes dabei von der natürl ichen Beschaffenheit des 
Landes aus, die den Charak te r eines Staates, seiner Verfassung 
und seiner Einrichtungen wesentlich mitbestimmt. Durch die 
Kleinräumigkeit des Staates , seine geographische Lage und die 
Kargheit der Natur sind der Entwicklung des Landes enge 
Grenzen gesetzt . Sie k a n n sich nur durch vorsichtigen Ausbau 
seiner überl ieferten agrarischen Grundlagen vollziehen, denn 
für eine industr iel le Entfaltung ist in Hannover kein Raum. Sie 
kann auch nicht künstlich geweckt werden, da sie den Vor­
sprung der großen hande l t re ibenden Nat ionen niemals einholen 
und durch die Konkurrenz der besseren und billigeren auslän­
dischen Produkte schon im Keime erstickt werden würde. Auch 
gibt es in dem armen Lande ke in anlagesuchendes Kapital, das 
einen Anreiz zur Gründung industr iel ler Unternehmen größeren 
Stils bieten könnte . Die sehr dünne wohlhabende Schicht findet 
in Staatsrenten und Grunderwerb bequemere und r is ikoärmere 
Anlagemöglichkeiten. Die N ä h e der großen Wassers t raßen von 
Elbe und W e s e r ve rmag ke ine s t imulierende Wirkung auf den 
Handel auszuüben, denn an ihrer Mündung liegen die beiden 
großen „republikanischen 1 1 Handelszentren , die alle Schiffahrts­
wege nach Nord- und W e s t e u r o p a beherrschen. Fast der ge­
samte hannoversche Außenhande l geht über Hamburg und 
Bremen; sie sind die e rs ten Absa tzmärkte für seinen beschei­
denen Export — die Energiequel len, aus denen das selbstgenüg­
same kaufmännische Leben des Landes gespeist wird. 
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So entsteht hier das Bild einer im wesentlichen statischen 
Wirtschaft, die über keine expansiven Kräfte verfügt. In „nor­
malen" Zeiten reicht sie aus, um dem Lande einen bescheidenen 
Wohlstand zu sichern. Aber jede außergewöhnliche Belastung 
muß ihr prekäres Gleichgewicht zum Einsturz bringen. Das zeigt 
sich sofort, wenn der ruhige Gleichlauf der Wirtschaft durch 
Mißernten und kriegerische Verwicklungen auch nur vorüber­
gehend unterbrochen wird. Von der ereignisarmen Geschichte 
Hannovers im 18. Jahrhunder t heben sich Brandes zwei folgen­
schwere Vorgänge gleichsam als Warnzeichen ab: die französi­
sche Besetzung von 1757 und die furchtbaren Hungerjahre von 
1770 und 1771. In der bedächtigen Rücksichtnahme auf seine 
naturgegebenen Möglichkeiten sieht Brandes das eigentliche 
Lebensgesetz des Staates. Hier liegen die unverrückbaren 
Schranken seiner politischen Bewegungsfreiheit und seiner öko­
nomischen Entfaltung. Sie bilden zugleich den Rahmen seiner 
historischen Verfassung, die Brandes im folgenden schildert. 
Die sehr ins einzelne gehende Beschreibung der Institutionen 
interessiert hier n i ch t 1 7 . Nur die Grundlinien, in denen sie ver­
läuft, seien kurz angedeutet . 

Es ist der „Dualismus 4 1 des alten Ständestaates, der das Haupt­
merkmal der hannoverschen Verfassung bildet und sie sowohl 
von dem vorherrschenden deutschen Staatstypus wie von dem 
englischen mixed government unterscheidet, Burke diesen Son­
dercharakter klarzumachen und ihn vor falschen Vergleichen 
mit englischen Verhältnissen zu warnen, ist offensichtlich ein 
Hauptzweck der Darstellung. Das seltsame Neben- und Gegen­
einander einer landesherrlichen und einer ständischen Sphäre 
innerhalb des Kurstaates wird von Brandes an geschickt aus­
gewählten Beispielen beschrieben und erläutert . Dabei wird 
auch deutlich, daß sich das Gewicht der Stände im 18. Jahrhun­
dert eher vergrößert als verringert hat. Die Erweiterung der 
Staatsaufgaben, insbesondere der Unterhalt des s tehenden Hee­
res, hat die Bedeutung des ständischen Steuerbewilligungsrech­
tes nur erhöht. Das kurfürstliche Domanium, noch immer Grund­
lage und Hauptquel le der Staatsfinanzen, reicht nicht mehr 

1 7 Wir haben daher auch auf den Abdruck dieses Teils der Denk­
schrift verzichtet. 
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aus, um Armee und diplomatischen Dienst zu besolden — die 
beiden wichtigsten und kostspieligsten Organe der landesherr­
lichen Exekutive. 

Aber diese Stände, die sich mit dem Kurfürsten gewisser­
maßen in den Staat teilen, sind alles andere als ein englisches 
Parlament. Sie repräsentieren nicht das Land in seiner Gesamt­
heit, sondern nur seine Landschaften — im ganzen sechs —, in 
denen sowohl ihre Zusammensetzung wie ihre Kompetenzen 
jeweils verschieden sind. Ihnen fehlt gerade das, was für 
Brandes die Würde und Bedeutung des englischen Parlaments 
ausmacht: der Glanz und der meinungsbildende Einfluß einer 
wirklichen Nat ionalver t retung mit ihrer reichen Auswahl an 
Talenten, mit ihren öffentlichen, durch Druck dem ganzen Lande 
zugänglich gemachten Verhandlungen und ihrer innigen Ver­
schmelzung mit der Regierung, deren Minister dem Parlament 
angehören. In Hannover spielt sich die Arbeit der Ständever­
sammlungen und ihrer Ausschüsse im engsten Kreise der durch 
Besitz und Herkommen dazu Berufenen ab — das breite Publi­
kum „sieht und hört nichts davon". Es ist die Ritterschaft, die 
überal l auf den Landtagen den Ausschlag gibt und neben der 
die beiden anderen Kurien — auch wo sie noch vorhanden 
sind — fast verschwinden. Brandes will darin keinen Beweis 
für einen „aristokratischen und oligarchischen Charakter" der 
Verfassung sehen, den er auf das nachdrücklichste bestreitet. 
Er legt daher größten Wer t auf den Besitzcharakter der Land­
standschaft. Sie ist kein Vorrecht adliger Geburt, sondern ruht 
auf dem Gut. Wie wenig diese Unterscheidung bei der ver­
schwindend geringen Zahl bürgerlicher Rittergutsbesitzer be­
deutete , wird aus der Schrift nicht ersichtlich 1 8 . 

Brandes verkennt nicht gewisse inhärente Schwächemomente, 
die das hannoversche Ständewesen für Staat und Verwal tung 
bedingt. Er erblickt sie vor allem auf fiskalischem Gebiet. Das 
ungestörte ständische Sonderleben der Landschaften hat ihr Zu­
sammenwachsen zu einem einheitlichen Steuergebiet verhin-

1 8 Vgl. E. v. M e i e r , Hannoversche Verfassungs- und Verwaltungs­
geschichte I, S. 227 ff. 
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d e r t 1 9 . Daß eine gleichmäßigere Vertei lung der Steuerlast durch 
Aufhebung der Exemtionen für den ritterlichen Grundbesitz im 
Interesse des Staatshaushaltes wünschenswert wäre, wird durch­
aus zugegeben. Aber diese Mängel sind im Grunde doch nur 
natürliche und daher unvermeidliche Begleiterscheinungen einer 
auf Besitz und Privileg gegründeten Ordnung, die er als Ganzes 
bejaht und zu erhalten wünscht. Und Brandes erweist sich nur 
als gelehriger Schüler Burkes, wenn er jede Reform ablehnt, 
die im Namen eines trügerischen Gleichheitsbegriffes wohl­
erworbene Rechte verletzen k ö n n t e 2 0 . Jede plötzliche oder auch 
nur bewußte Beseitigung von vermeintlichen Mißständen er­
scheint ihm bedenklich, weil sie meistens ein altes durch zwei 
neue Übel ersetzt. Ein Bedürfnis nach Veränderung der bewähr­
ten Verfassung und Erweiterung ihrer sozialen Grundlagen 
vermag er nicht zu erkennen. Die Stände sind ihm ein national 
blessing not enough to be prized, und er ist überzeugt, daß 
Hannover seit hundert Jahren a radical good government be­
sitzt. Beide sichern seiner herrschenden Schicht jenes Maß von 
Betätigung, das ihrer materiellen Lage und ihrem geistig-poli­
tischen Horizont entspricht. Für ein parlamentarisches Leben 
nach englischem Muster mit Parteien, systematischer Opposition 
und periodischen Wahlen entfallen in Hannover alle Voraus­
setzungen. Deshalb darf auch seine „Verfassung" nicht am eng­
lischen Beispiel gemessen und gewertet werden. Sie empfängt 
ihren Sinn und ihre Daseinsberechtigung durch die Verhältnisse, 
aus denen sie entstand und für die sie bestimmt ist. Daß sie 
ihnen in glücklichster Weise gerecht wird, begründet für Bran­
des ihren Wert und die Notwendigkeit ihres Fortbestandes. Sie 
erscheint ihm als die einzig denkbare politische Lebensform des 
Landes, als adaequater Ausdruck seiner geschichtlichen und 
geographischen Natur, seiner sozialen Schichtung und Besitz­
verhältnisse und nicht zuletzt des „Nationalgeistes" seiner 
Bewohner, dem sich Brandes im letzten Abschnitt seines Briefes 
zuwendet. 

19 1t will perhaps be needless to remark, that with respect to taxes 
every province is treated by the other as a foreign country. 

20 1 have learn'd it from You, My dear Sir, that ii we cannot reform 
with equiiy we must not reform at all. 
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In der Mentalität seiner Landsleute erkennt Brandes eine 
bestimmte Abart des norddeutschen Volkscharakters, der sich 
von den Wesenszügen der Bewohner West- und Ostdeutsch­
lands gleichweit unterscheidet. Brandes verwendet nur diese 
regionalen Oberbegriffe, denn Deutschland als Ganzes ist für 
ihn keine nationale, sondern höchstens eine sprachlich-litera­
rische Einheit. Nüchtern und phantasielos, am Althergebrachten 
hängend, aber durch sein kühles „Phlegma" gegen Verstiegen­
heit und unruhigen Ehrgeiz gefeit, scheint ihm auch der Han­
noveraner ein gewisses Maß von good sense and good nature 
zu besitzen, in denen er die positiven Grundeigenschaften des 
Engländers erblickt. Zu diesen naturgegebenen Anlagen tritt 
als geistig-prägende Kraft der protestantische Charakter des 
Landes, dem Brandes größte Bedeutung beimißt. In ihrer jeweili­
gen konfessionellen Struktur sieht er nicht nur ein entscheiden­
des Wesensmerkmal der einzelnen deutschen Staaten — sie 
wird ihm darüber hinaus zum Kriterium für ihren sittlich-kul­
turellen Zustand. Im Protestantismus erblickt er die Grundvor­
aussetzung für geistige Regsamkeit, zivilisatorischen Fortschritt 
und Hebung der Volksmoral. In den Zensuren, mit denen er die 
katholischen Territorien belegt, verrät sich nicht nur seine nord­
deutsch-protestantische Herkunft, sondern auch eine typisch 
aufklärerische Vorstel lung vom Wesen katholischer Frömmig­
keit. Erscheint sie ihm doch weithin gleichbedeutend mit Ob­
skurantismus und Aberglauben, auf die er von der stolzen Höhe 
seines intellektuellen Bewußtseins mitleidig herabblickt Es ist 
nun überaus bezeichnend, wie sich der von ihm so scharf betonte 
konfessionelle Standpunkt auf seine Beurteilung der Französi­
schen Revolution überträgt, die er in diesem Zusammenhang 
zum erstenmal berührt. Die Superstitions of the Romish Churdi 
werden ihm zu einer der tiefsten historischen Ursachen des 
großen Vorganges. Sie haben den neuen „Aposteln des Atheis­
m u s - erst die breite Angriffsfläche und die propagandistische 
Zugkraft gegeben, die ihnen gefehlt hätten, wenn auch Frank­
reich die Segnungen der Reformation erfahren und damit die 
rechte Mitte gefunden hät te zwischen „Bigotterie und Irreligio­
sität". 

Es ist Brandes wohl kaum klar geworden, in welchem Gegen-
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satz er sich dabei zu Burkes eigener Auffassung von Refor­
mat ion und Revolution befand. Bekanntlich hat Burke beide oft 
in Beziehung gesetzt und in der Revolution of doctrine and 
theoretic dogma e inen seinem Wesen nach geistig-ideologi­
schen, der Reformation vergleichbaren Vorgang g e s e h e n 2 1 . Aber 
er war weit davon entfernt, dem französischen Katholizismus 
e ine irgendwie gear tete Mitverantwortung daran zuzuschreiben. 
Er hat im Gegenteil in den französischen Protestanten eine für 
die Revolutionsideale besonders anfällige Minderhei t erblickt, 
deren „republikanische" Synodalverfassung nicht in den monar­
chischen Aufbau des alten Frankreich p a ß t e 2 2 . Er betrachtete 
sie mit dem gleichen Mißtrauen, das er im heimatlichen England 
den „Dissenters" entgegenbrachte — sowie sich umgekehr t der 
Angl ikaner in ihm zu dem hohen französischen Klerus hin­
gezogen fühlte, der ihm so viele wesensverwandte Züge mit 
der englischen Bischofskirche aufzuweisen schien. Hier liegt die 
psychologische Wurzel der an Selbstaufopferung grenzenden 
Hingabe, mit der er sich zum Beschützer des emigrierten Klerus 
in England aufwarf. Man kann sich unschwer vorstellen, mit 
welchem Befremden Burke Brandes' Ausfall gegen die emigrant 
priests gelesen haben wird. Daß Brandes dabei offensichtlich 
auf ihren literarischen Exponenten, den Abbe B a r r u e l 2 3 , an­
spielte, mußte fast wie eine auf Burke abzielende Spitze wir­
ken. W a r es doch gerade Barruel, in dem Burke einen Kron­
zeugen für seine eigene Deutung des Revolut ionsursprunges 
erblickte. 

Der tiefgreifende Unterschied der Anschauungsweisen von 
Burke und Brandes wird nirgends deutlicher als in ihrer Stel­
lung zur politischen Problematik des Protestantismus. Sie ergibt 
sich nicht nur aus der Ungleichheit der Temperamente, der 
verschiedenen Einschätzung der religiösen Triebkräfte geschicht­
lichen Lebens und ihrer gegensätzlichen Auffassung von der 
Eigenart der französischen Gesellschaftsstruktur — sie ist auch 

21 Vgl. „Thoughts on French Atiairs*, 1791, Works (Bohn Edition) 
III, S.350. 

2 2 Vgl. „Remarks on the Policy oi the Alliesm, 1793, Works III, 
S. 444 f. 

w S. unten S. 53 Anm. 32. 
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durch ihre nationale Herkunft mitbedingt. Dem Engländer Burke 
erschien der Protestantismus zwangsläufig in seiner aktiven, 
calvinistischen Ausdrucksform und den ihr innewohnenden 
opposit ionellen und egalitären Tendenzen — dem Hannovera­
ner Brandes im politisch und sozial konservat iven Luthertum, 
das sich seit zwei Jahrhunder ten als moralische und geistige 
Stütze des terri torialen Obrigkeitsstaates erwiesen hatte . Es 
ist daher nur verständlich, wenn er in der lutherischen Tradition 
des Kurfürstentums das festeste Bollwerk gegen den Einbruch 
des revolut ionären Zeitgeistes sieht. In dem regen und diffe­
renzier ten Bildungswesen des Landes erblickt er den Ausfluß 
einer spezifisch protestantischen Kultur, auf deren Boden sich 
das deutsche Geistesleben seit zwei Jahrzehnten zu nie gekann­
ter Blüte entfaltet hat. Auch Hannover gebührt daran ein be­
st immter, nicht unbeträchtlicher Anteil, wenn auch sein eigener 
Beitrag nicht auf literarisch-künstlerischem, sondern auf dem 
weniger auffälligen wissenschaftlichen Gebiete liegt. Unter den 
großen Dichternamen der Epoche findet sich kein Hannoveraner . 
Dafür besitzt das Kurfürstentum in der Universität Göttingen 
eine hohe Schule von europäischem Rang, deren besonderes 
Gepräge das geistige Gesicht des Landes widerspiegelt. Nicht 
metaphysische Spekulation und spitzfindige Kontroversen wer­
den hier gepflegt, sondern gelehrtes Wissen und unbefangene 
Tatsachenforschung, die keinen günstigen Nährboden für wirk­
lichkeitsfremde Ideologien bilden. 

So sieht sich Brandes zu einer beruhigenden Antwort auf die 
aktuel le Frage berechtigt, in die sein Brief ausmündet: droht 
dem Kurfürstentum eine Revolution? Wie er meint, kann sie 
nur durch äußeren Druck, aber niemals durch einen inneren 
Umschwung erfolgen, für den in Hannover alle Anzeichen feh­
len. In allen seinen Bevölkerungsschichten ist das Land immun 
gegen die Ausstrahlungen der Revolution. Selbst 1792, zur Zeit 
ihrer s tärks ten propagandistischen Wirkung, hat sie in Han­
nover nur wenig Anhänger gefunden — der Anschauungsunter­
richt der folgenden Jahre hat ihr auch die letzten Sympathien 
entzogen. Die große Gefahr, gegen die Brandes als einer der 
ers ten in Deutschland seine warnende Stimme erhoben hatte, 
glaubt er jetzt im wesentlichen überwunden. Gewiß, auch Bran-

3 N i e d e r s . Jahrbuch 1956 33 



des weiß, daß noch unvorhersehbare Verwicklungen im Schöße 
der Zukunft liegen und daß die Größe der Zeitprobleme Völker 
und Regierungen vor immer neue, unberechenbare Aufgaben 
s te l l t Aber bestimmend sind für ihn solche Erwägungen nicht. 
Was ihn beherrscht, ist der feste Glaube, daß wenigstens Han­
nover, seine Verfassung und damit auch die eigenen Grund­
überzeugungen die historische Bewährungsprobe bestanden 
haben, die dem alten Europa durch die Revolution gestellt 
wurde. Fast aus jeder Zeile spricht die ruhige Zuversicht eines 
durch den Gang der Zeiten bestätigten, in tiefer Ubereinstim­
mung mit seiner Umwelt wirkenden Geistes. Und fast will es 
scheinen, als habe er diese Zuversicht seinem berühmten, so 
gänzlich andersgearteten Korrespondenten mitteilen wollen. 
Wenn er es ablehnt, in ständigem Alarm vor einer imaginären 
Gefahr zu leben, so bekennt er sich damit nicht nur zu einem 
Erfahrungsgrundsatz seiner nüchternen Natur. Wie wir meinen, 
liegt darin zugleich eine leise Mahnung an Burke selbst, in sei­
nem ganz Europa umspannenden Gefühl für die Drohung der 
Revolution nicht die guten Zeichen zu übersehen, die aus dem 
kleinen Kurfürstentum verheißungsvoll nach England hinüber­
deuten. 

I 
D e a r S i r , . . . the 12th of J anua ry 87 " 

It is so very long a time since you have heard, dear Sir, 
from a person, who feels himself for ever oblig'd and entirely 
devoted to you, that I don't know if he is yet happy enough 
not to be quite obliterated in your Memory — I should have 
troubled you offener, were it not for fear of t ransgressing too 
much on your patience, on which I made so many rude attacks 
during my stay in England. I cannot help however of impor-
tunating you once more with my sincere and hea r ty thanks 
for the honour you did me in sitting to Romney for the picturc, 
which at length arriv'd at my h a n d s 2 5 — I think the painter 

2 4 Absendeort und Unterschrift sind im Original weggeschnitten. 
2 5 Das Bild ist unbekannt und auch bei Hans W. S i n g e r , Neuer 

Bildniskatalog, 1937 nicht aufgeführt. Burke ist mehrmals von seinem 
Freunde und Romneys Rivalen, Sir Josuah Reynolds, gemalt worden, 
für ein Porträt von der Hand Romneys fehlte bisher jeder Hinweis. 
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has done great credit to his pencil by it — You cannot imagine 
the joy I feit at its first v iew and the pleasure it still continues 
to give me, a pleasure in which I am happy enough to see a 
select number of friends — particularly a father, a most vene-
rable man, to whom I am bound by the most tender t i e s 2 6 — 
take a considerable share. For ever I shall look upon the pic-
ture as the most valuable ornament in my possession and if 
one day I shall be called from this world, I shall certainly 
leave it to the person the most foremost in my esteem, 

Partaking so much of every step you take in your politician's 
line you may easily guess, dear Sir, what my sensations were, 
hearing that you had succeeded in the Charge against Mr. Ha-
stings respecting the Rajah of Benares. With the greatest 
anxiety I expect the further proceedings of the new Session 
of Parl iament in this important affair on which the eyes of all 
Europe are turn'd and most ardently I hope that at least some-
thing will be done for the satisfaction of the poor natives of 
India, for the sake of the honour of the English Nation, for the 
sake of humani ty at large. Be it as it may, it is impossible that 
anybody can be in doubt — even the most uninform'd cannot 
— respecting the conduct of Mr. Hastings, of this great delin-
quent of Asia. A Majority of the House of Commons, if it goes 
to screen a criminal, seems to be of little import, but when the 
Minister himself is forced to yield at least once to the strength 
of conviction against his own inclinations, what can be said 
more? If you succeed at last in your numberless endeavours, 
what must not be your feelings on this occasion. 

W e are and hope will continue for a long time in a very 
peaceable turn of mind on this side of the water. The new King 
of Prussia and his regulations are the talk of the day — By all 
wha t has done it appears that it will be the reign of favourites, 
tho ' it would not be the worse for that, but of ill-ohosen favou­
rites, who neither enjoy the conhdence of the people, and 
what, alas, is rather much more important in a military Govern­
ment, not of the Army neither — Those about the King's per­
son are of a reviv'd sect of fanatics, of which if I am not mista-

2« Georg Brandes (1709—1791). 
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ken a l ready ment ion is made in Hudibras, call 'd the Rosicru-
c i a n s 2 7 — they m a k e much noise now in Germany and it is 
usually g iven out that t hey favour the tenets of the Church of 
Rome. It is whispered about tha t both the Kings of Prussia 
and Sweden become conver ts to that communion and I am 
rather inclin'd to be l ieve that these reports are great ly exag-
gerated. Be it as it may , it is ra ther curious that a Roman 
Catholic has been appointed Governor to the young heredi tary 
Prince of Prussia. The n e w King himself seems to be of a mild, 
peaceable disposition, but great ly addicted to women and 
show — The immense t reasure of Frederick left will not be 
augmented, if not diss ipated — It is said that your Cabinet is 
upon ve ry good terms wi th the new Court. W e take your 
Resident a t Berlin, Ewart , to be exceedingly well inform'd of 
Continental po l i t i c s 2 8 , which is not general ly the case of the 
English Ministers abroad. The Duke of York is vast ly attach'd 
to the King of Prussia. I a lways believe, that, if the Prince of 
Wales should not m a r r y according to his rank, that there will 
be a match be tween the Duke and one of the King's daugh-
t e r s 2 9 . As I k n o w that the Queen of England uses all her 
endeavours to prevai l upon the King to order the Duke of York 
to comme over to England, to t ry to effect a reconcil iation by 
his means be tween the King and the Prince, you will there , if 
the Queen should succeed, judge of our German education. I 
could wish Prince Adolphus , the youngest of them all 3 0 , to be 

2 7 Brandes stellt hier eine Verbindung zwischen den sog. „mittleren" 
und den „neuen" Gold- und Rosenkreuzern des 18. Jh. her. In der Tat 
haben „Rosicrucians" in der puritanischen Sektenbewegung des 17. Jh. 
eine gewisse Rolle gespielt und das von Br. angeführte satirische 
Poem v. Samuel B u t l e r „Hudibras" erwähnt sie im 3. Teil, 3. Ge­
sang, Vers 15. Brandes' Abneigung gegen jede Form mystischer 
Geheimbündelei spricht schon aus seiner Erstlingsschrift „Etwas über 
Geheime Verbindungen" in „Schlözers Staatsanzeigen" 8 (1785). 

2« Joseph Ewart, von 1785—87 Botschaftssekretär, von 1788—1791 
Botschafter in Berlin. Er war die eigentlich treibende Kraft der sog. 
Tripelallianz zwischen England, Preußen und den Generalstaaten. Vgl. 
L u c k w a l d t , Die engl.-preußische Allianz von 1788, Leipzig 1902, 

2» Diese Ehe kam 1791 zustande. 
3 0 Drei Söhne Georgs III.: Ernst August, der spätere König von 

Hannover, August Friedrich, Herzog von York, und Adolph, der spä­
tere Herzog von Cambridge und Vizekönig von Hannover, bezogen 
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nearer to the Crown, for at present he is cer ta in ly a sensible 
good-natured boy. Accept once more, dear Sir, my best, my 
most cordial thanks. If I am not qui te forgotten to your family, 
I should ask it as a favour from you to present my humble 
respects to Mrs. Burke and my most affectionate compliments 
to young Mr. Richard Burke. Could I but l ive to r epay him parts 
of all the kindness you show'd me. I am for ever with the 
greatest consideration your most humble and obliged Servant 

II 

My dear Sir Hannover the 29th of October 1796 

As You have been kind enough, my dear Sir, to ask for an 
account about the Constitution of the Electorate of Hannover 
and the nature of its government , I will do now the best in 
my power in order to satisfy Your wishes . The object indeed 
is ve ry seldom or never out of my mind. From my earliest 
youth down to the present t ime, I l iv 'd and convers 'd with 
people of very different descriptions, who w e r e wel l acquainted 
with the State of things. My w a y of life gave me leave to see 
and to reflect and enabled me to d raw every Information I 
wanted from men, from books and o ther sources. 

[Die außenpolitische Stellung des Kurfürstentums in seiner 
Verbindung mit England] 

The Elector of Hannover Stands, wi th regard to the Germanic 
body, in the same predicament as the o ther seven Electors do, 
but as he is the least powerful of the secular ones, the popu-
lation of the Prussian terr i tor ies exceeding above seven or 
eight t imes the number of subjects of the Elector of Hannover 
and the number of inhabi tants subject to the Elector of 
Saxony being near the double of the number of those of 
my country, the political influence of Hannove r in the German 

1786 die Universität Göttingen. Zu Prinz Adolph ist Brandes später 
noch in nähere Beziehung getreten, denn er wurde 1795 beauftragt, 
dem Prinzen nach Abschluß seiner Universitätsstudien Unterricht über 
die hannoversche Landesverfassung zu erteilen. Vgl. H e y n e , All­
gemeine Literatur-Zeitung, 1810, S. 435. 
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republic would be compara t ive ly small, if it was not s treng-
thened by the following means : 

1, Its Situation. The dominions of the Elector of Hannover 
a re not scat ter 'd about, like those of the Elector Palatine, in 
par ts at a ve ry grea t dis tance from each other, but form a 
Compound connected mass . They are s i tuated in a corner of 
Germany, and therefore have neve r been the thea t re of war in 
the quarreis be tween France and the house of Austr ia , by 
which the beautiful provinces on the Rhine were so often 
desolated. Nor a re t hey placed, l ike the Electorate of Saxony, 
be tween the r ival powers of Aus t r ia and Prussia, who will 
never permit Saxony to remain a t ranqui l specta tor of their 
differences. The King of Prussia is the only powerful neighbour 
contiguous to the Elector of Hannover , but as the a t tent ion of 
Prussia will a lways be engag 'd on a different side, as the 
natura l politics of both the i r sovere igns must be the same, tho ' 
in a different degree viz: to guard the independence of the 
several German States against the exorbi tan t power of the 
Austr ian monarchy — Prussia will eve r remain the best barr ier 
that Hannover could wish for, and Hannove r will be exempted 
by its Situation of t ak ing a larger par t than it should think 
convenient in the war s ( which the animosi ty of the house of 
Austr ia against Prussia might rekindle . The other pr inces limi-
t rophous to the Electorate , The Landgrave of Hesse-Cassel, 
the Duke of Brunswick e. g., are v e r y inferior powers , and 
can never give any wel l grounded jea lousy to my country. 

2, The modera t ion and just ice which have characterised, 
down from the re ign of George the I I d , the public proceedings 
of the court of H a n n o v e r wi th regard to the Const i tut ion of 
the German Empire, h a v e given a greater weight to the Elector 
in the political ba lance than his own forces inti t led him to. 
This shows, that just ice, as well in public as p r iva te dealings, 
will commonly mee t at length wi th its due reward . In the 
memorials and public papers publ ish 'd b y author i ty , the Han-
nover ian Ministry used to employ a stile of firmness and 
dignity, which must give credit to their proceedings . 
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3, As the Elector of Hannover is at the same time King of 
Great Britain this must needs give some weight to all the 
proceedings of the Elector. Tho ' the different German States 
know ve ry well, tha t the King of England will not assist with 
open force the Elector of Hannover , unless he be attack'd on 
the account of England, as was the case in 1757, yet Hannover 
reaps a par t of its polit ical considerat ion in Germany from 
the Kingly c rown possessed by its Sovereign. I think the 
English will not grudge to the Hannover i ans the lustre the 
lat ter may claim, by hav ing given to the first a race of Kings, 
under whose Government the Religion and Constitution of the 
first nat ion in the world h a v e been upheld and secured against 
the a t tempts , which an excluded family, directed by bigotted 
prejudices and arb i t ra ry principles of Government , has made 
to subver t both. The lustre the Hannover i ans enjoy, by the 
Kingly c rown possess 'd by their Elector, is but a small com-
pensat ion for the loss they have sustain 'd in being deprived 
of the p resence of the i r Sovereign. A s all the Kings of Great 
Britain of the house of Brunswick h a v e had the most tender 
and pa te rna l regard for the welfare of their electoral domi-
nions, undoubted ly they would h a v e accelerated by their 
presence , had t hey cont inued to res ide in Germany, the mani-
fold plans of public improvement they had so much at heart, 
p lans which, tho ' m a n y of t hem h a v e been executed by the 
zeal of the Sovere igns and their Servants , would have been 
brought about the sooner to perfection, according to the na ture 
of the Const i tu t ion of eve ry monarchical government in Ger­
many, had they been conducted under the immediate in-
spect ion of the Prince. There is howeve r now a compensation 
of ve ry grea t moment remaining for the loss of the presence 
of the Sovere ign and it is this : The race of our Monarchs, 
hav ing been born and educa ted in England, must have imbibed 
the re from their infancy much la rger and more liberal notions 
of government , t han t hey could h a v e done in any other 
count ry and tho ' t h e Const i tut ions of England and Hannover 
a r e different and e v e r y count ry must be governed according 
to the t rue genius of its Const i tut ion, ye t the Hannover ians 
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have feit and continue to feel the blessings, which la rge and 
liberal not ions of government inherent to their Princes, can 
bestow, 

The Kingly Crown possessd by the Elector of Hannover has 
added to the weight of the Elector's public transactions. But 
England and Hannover have as independent States their 
different interests, which down from the reign of King George 
the I I d to the present hour have been constantly pursued, tho ' 
these independent States have been govern'd by the same 
Sovereigns. You will perhaps remember, my dear Sir, from the 
t imes of Your first childhood, the nonsensical cries of a Han­
nover interest, of Hannover rats, a white horse and turnips, 
which served to amuse the Weste rn and other country sqires 
of the day. Such was the cant of Opposition in those times. 
But has his tory produced to light any measure pursued by 
the late King and the different administrations which com-
posed the English Ministry, where the interests of Great Bri-
tain habe been s a c r i f i c e d to the interests of the Electo-
rate? On the other hand, during His present Majesty's reign, 
has there been any instance, where the interests of Hannover 
have been sacrificed to those of Great Britain? No, certainly 
and most t ruly this has not been done. The different and 
independent States have been govern 'd to their different and 
separate interests . The interests of the great empire and of the 
small State have been equally respected. It is true, that the 
interests of these states, being so very very different, can not 
clash frequently together, but even in the very rare and un-
common case of an Opposition of interests, this line of conduct 
has and I dare say will be pursued. When you labour'd under 
the pressure of the American war, You were inclin'd to think 
the war on the continent, which broke out after the death of 
the Elector of Bavaria, favourable to Your interests, as You 
thought that by a continuation of that war France might have 
been drawn in. England did therefore nothing to allay the 
flames, but Hannover , having a quite different interest, did, 
as far as i ts endeavours could go, all it could to forward a 
peace. 
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By the misguided policy of France, Hannover has b e e n 
attack'd on account of England in 1757, but it w a s by t he 
misguided policy of France alone, that the invas ion of t h e 
Electorate, which served not in the least to the purpose for 
which it was undertaken, was accomplish'd. France had then 
but recently sign'd the unnatural alliance with the House of 
Austria and was bound by this alliance to attack Prussia. Had 
France at that t ime kept up its former connexion wi th Prussia, 
the invasion of the Electorate would not have happened, as no 
King of Prussia will ever forget, that Magedburg is not 25 
English miles distant from the dominions of the House of 
Brunswick and how dangerous a great foreign force, so near 
to such an important fortress, could prove to Prussia itself, no t 
to mention that the Electorate being invaded, the intercourse 
between Hannover and Prussia, in which the last power is no t 
the loser, would suffer materially. Tho' the misguided policy 
of Kingly France could once attack Hannover on the account 
of England and tho ' the savage cruelty of such a monster as 
Robespierre could give the inexecuted order to massacre in 
cold blood the Hannover ian as well as the English p r i sone r s 3 1 , 
and willfully confound one nation with the other, ye t when 
once France itself shall calmly reflect on its own t rue interest, 
it will plainly perceive, that Hannover is no province of Eng­
land and tho ' govern 'd by the same Monarch must a lways 
remain in a State of neutrali ty, except in the case of self-
defence, in all the wars that may ensue between England and 
France, that Hannover is only a province of the German 
Empire, and that France itself, as well as any other grea t 
power, if not blinded by prejudice, must wish to see the terr i -
tories which form the Electorate of Hannover remain under 
their present form of Government and cannot suffer them to 

8 1 Anspielung auf ein Dekret des Wohlfahrtsausschusses vom März 
1794, wonach Engländern und Hannoveranern ebensowenig die Ka­
pitulation zugestanden werden sollte, wie den Emigranten. Näheres 
darüber bei W. v. H a s s e 11, Das Kurfürstentum Hannover vom Ba­
seler Frieden bis zur preußischen Occupation im Jahre 1806, Hanno­
ver 1894, S. 439 f. in dem hier abgedruckten Bericht des Majors 
v. Hasseil über seine Erlebnisse bei der Übergabe der Festung Nieu-
port im April 1794. 
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fall into the hands of one of the great German powers, as by 
their possession this power would be master of the great r ivers 
of the Elbe and the Weser and as a great power in such a 
Situation give the most natural grounds of jealousy to France, 
as well as to any other nation. Of the treaties of subsidies, 
in which England has enter 'd with Hannover , I shall say but 
one word. The Journals of the House of Commons will show 
You, that England has had more treaties of subsidies wi th 
other German Princes, the Landgrave of Cassel e. g., than it 
has had with the Electorate. In this point too, the different 
interests of the two different States have been pursued. 

This short sketch of our Situation with respect to foreign af-
fairs will have shown You, that the management of them 
except in extraordinary times is a pret ty easy thing. The 
greatest care of Government ought to be employed on the 
inferior administration, on which the happiness of the subjects 
depends. 

[Landesnatur] 

The extent of the Electorate is computed to contain be tween 
h v e and six hundred square miles, about 2500 to 3000 English 
ones and the population of the Electorate amounts to 850000 
souls. As the nature of the soil is so very different, the State 
of agriculture varies ve ry much from one province to another. 
A traveller going from Cassel to Hamburgh would proceed on 
a way, which takes up near the whole length of the Electorate 
in a distance of about 170 English miles, and would see from 
Cassel to the city of Hannover , which lies pret ty near in the 
centre, a fruitful tho ' hilly and beautiful country, that produces 
all sorts of grains. From Hannover to Hamburgh the scene 
changes on a sudden, and affords no other views than deserts 
of heath, white sands and moorish grounds. The villages are 
the re scatter 'd very thinly, and the whole route wears a very 
dismal aspect. Yet in the inferior part of that country, there 
a re some very fruitful spots in the midst of the desert where 
there are small brooks and near the rivers, but which cannot 
b e descried from the highway, It has been a matter of specu-
lation for a long while, if these deserts, which are most of 
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them commons could not be fertilized. The necessary Steps to 
be taken to ensure the future cultivation of the better parts of 
these bar ren tracts, are the division and the inclosure of the 
very extensive commons. His present Majesty has had this 
object of the first magni tude very much at heart , as weil as 
the States of the Province, and prepara tory measures have 
been in agitation to fix and determine the principles to be 
pursued in the division of the commons. When this will be 
done, it is hoped that the division and inclosures of commons 
will be much accelerated. This event is certainly most to be 
wish'd in all respects. All encouragements that can be g iven 
to agriculture are of the most high importance to our State and 
ought to overbalance by far those that could be given to our 
manufacturies in the strictest sense of the word, as at present, 
in a considerable part of the Electorate, the produce of the 
ear th is not sufficient on an average to nourish its inhabitants. 
The lands which do border the Elbe and the Weser, where 
these r ivers have grown to a great magnitude, lands that once 
were overflowed by them or have been won from them by 
dykes, are of the greatest fertility and these tracts of land, 
known by the name of marshes, display such a luxurious Vege­
tation, as is to be met with in few countries, 

[Wirtschaftliche Verhältnisse] 

[Landwirtschaft] 

According to the judgement of some intelligent lovers of 
husbandry, the State of agriculture is esteem'd in the well cul-
t ivated parts of the Electorate, as far as the na ture of the soil 
will admit it, not inferior to the State of agriculture in England, 
t aken in the whole and measured by the exertions several 
individuals have there bestowed on this art, but in all what 
relates to the rearing of cattle, the same observers have 
frankly adcnowledged our own inferiority. On the whole our 
agriculture has certainly improved, is improving and has room 
for further improvement. A Society for Agriculture, establi-
shed thir ty years ago at Celle and to the ends of which His 
Majesty and the States of the province contribute by liberal 
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donat ions , m a y with just right Claim a share i n the a d v a n -
cement of agricul ture in part of the country, by the premiums 
given b y this society and the encouragement it has bestow'd 
on the theoret ical and practical part of this science. The cul-
tu re of different vegetables has been great ly extended throug-
hout the whole country in which that of potatoes Stands fore-
most and that of tobacco and some sorts of fruits, principally 
apple- and plum-trees, deserve to be mention'd. The breed of 
horses is great ly ameliorated by studs erected and maintained 
at a considerable expense by the Sovereign. 

[Handwerk und Industrie] 

W e h a v e no manufacturing town of any great consequence, 
and, by the prohibi tory laws made by the neighbouring Princes 
some th i r ty years ago, and by the relat ively high price of 
manua l labour, arising from many concurrent causes, most of 
which it is not in the power of Government to change. it is 
impossible tha t wie could think of supplying any foreign 
market , in a considerable manner, by the produce of our 
fabrics. Our manufacture of linen and yarn is indeed an object 
of the first magnitude, and draws considerable sums into 
the country, but it is not confin'd within our towns or the 
hands of some great under takers , but exercised by the country 
at large, that is to say by almost every farmer, husbandman 
and their families in the greatest parts of the Electorate. I can-
not therefore merely look upon it as a branch of t rade, a s it 
is so closely connected with the State of husbandry, that its 
fabrication will augment in proport ion as more families can 
gain pa r t of their sustenance from the produce of the land. 
This manufactory is a great palladium of the welfare of the 
country and not too much can be said of its advantages. Some 
raw mater ia ls of the first necessity, as w o o l , wax, timber, salt 
e. g. form another branch of our exportat ions. The country 
gains often much more by selling w o o l , than by fabricating it, 
as the ex t ravagan t price at which it has been paid over-
ba lances the profit tha t could have arisen from the manu­
facture. Horses and cattle, part icularly the first, are l ikewise 
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articles of great magnitude for the foreign market . Wi th regard 
to manufactures we are to look to the inland consumption. 
W e have some cloth manufactures, out of which our a rmy is 
clothed and some for the fabrication of coarse wool len stuffs 
of different denominations, and one cotton manufactory. In 
those several branches of manufactures where machines of 
considerable expenses have been employed by the great t ra-
ding nations, we cannot hope to make any progress of con-
sequence, our under takers being too poor to m a k e t h e 
necessary advances towards the construction of these ma­
chines. It would be very difficult, not to say almost impossible 
for them, to borrow the sums necessary for this purpose, as 
our country is not so overstock'd with money, tha t the rieh 
should be oblig'd to have recourse to this method of placing 
their capital. They can lay it out in a more sure and con-
venient manner in our own or other public funds, or lend it 
to the purchaser of lands. Even if they could get a higher 
interest, than the usual one of 4 per cent, by laying out their 
capital in trade, but few individuals would ohose to run the 
risk, as there is, general ly speaking, no sort of an adven tu rous 
spirit in the country. In short, we have no considerable t r ade 
that demands great advances, because our nat ional capital 
can be employed with more safety and convenience in another 
way. The great t rading nations will therefore undersel l us in 
almost every article, where large advances are necessary . The 
Staffordshire ear thenware is, for instance, so ve ry common in 
the Electorate, because the Hannoverian manufacturers cannot 
afford to deliver any pot tery half so good for near double the 
price. Our produetions in steel are excellent, but we can h a v e 
English steel wares much cheaper than our own. Düring the 
present reign great at tention has been paid to t rade and com­
merce and those great branches of t rade, who are the effects 
of the natural and costumary industry of the inhabi tants and 
are best adapted to the state of the country and its present 
Population, the linen and yarn trade and the rearing and selling 
of horses have gone on very improvingly. Several o ther bran­
ches of t rade have not only been encouraged but promoted by 
the Sovereign and the States with advances of money. 
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[Handel] 

Foreigners on a superficial v iew of the subject, are apt to 
think, that we don't make use enough of the good Situation 
the Electorate has for t rade. It is true, that that part of the 
Electorate, which borders on the great r ivers of the Elbe and 
the Weser , seems indeed ve ry favourably situated for com­
merce, but in a country, not overpeopled and where the means 
of living are not very cheap, manufactures in the restricted 
sense of the word, will seldom greatly flourish, except by 
some great political causes. The rise of great trading towns 
is due to a combination of circumstances part ly fortuitous, 
tho ' local advantages and republican form of government seem 
in Germany to have had the greatest influence on the growth 
of their prosperity. The Imperial cities or Republics of Ham­
burgh and Bremen, si tuated on the confines of the Electorate, 
have been long ago in the possession of the emporium of t rade 
between Germany and the Wes t and North of Europe. Without 
some great and accidental revolution t rade is but very seldom 
to be turn 'd out of its old and accustom'd Channel. The vicinity 
of these two great t rading towns is in many instances of a very 
solid benefit to the Electorate, as they are a constant market 
for the disposal of our productions and as many of their wants 
are supply'd by the surplus of several of our commodities. 
The advantages we reap from the neighbourhood and riches of 
these great towns are great and certain, those that might 
accrue to the Electorate by the decline and fall of these cities 
are to the best very dubious. W e are therefore very much 
concern'd in the continuation of their present State of prospe­
rity and in the upholding of their present form of government 
and in doing all we can for the benefit of our own trade, we 
ought to be satisfied and not to look with too jealous an eye 
on the prohts the two mention 'd towns engross by their em­
porium of commerce and the more so, as several of our prin-
cipal merchants do t rade directly with foreign nations and do 
not buy their goods from the Hamburgh and Bremen merchants, 
tho ' the merchandise is mostly convey'd to the Electorate 
through the Channel of these cities. As long as that part of the 
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National capital, that is employ'd in trade, is not larger, more 
cannot be expected. 

The carrier t rade forms an important branoh of our com­
merce. A vast part of the goods destin'd to and from Hamburgh 
and Bremen to and by different inland provinces of Germany, 
goes by land through the Electorate. A great part of the 
country, and in part icular the cities of Lüneburg and Hanno­
ver, are considerable gainers by the transit, on account of the 
consumption which the waggoners and their horses are oblig'd 
to make and the profits arising to the factors charg'd with 
perceiving and forwarding the different species of goods. The 
factors of the town of Münden gain likewise considerably by 
the Spedition of the goods sent to them up the Weser from 
Bremen. The people in that part of the country, which lies near 
the great rivers, use frequently to serve on board of Dutch 
trading vessels, and spare up their wages in order to spend 
them at home with their families. Out of some part of the 
country they go to Holland in the spring, to work in the gar-
dens and moors, and, returning back at the end of the autumn, 
bring home the price of their labour. 

[Bergbau] 

The mines of the Hartz, the remnant of the ancient Her-
cynian forest, have given considerable revenue to the Elector 
and the owners. But some thirty or forty years ago, the veins 
of silver seem to have lost part of their former richness, or 
to be exhausted. In order to search for more productive ones, 
and to be able to work in the existing ones with less expense 
new works have been constructed in the mines, with enormous 
expenses. There is some reasonable hope, that the plan will 
not prove fruitless, but at present the produce of the Hartz 
serves hardly to pay the great number of workmen, employ'd 
in digging the mines and refining the metals, and the vas t 
estabiishment necessary for the management of the mines, tho* 
the profits arising from the sale of the baser metals and 
minerals form an object of very considerable gain and of a 
great export. 
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[Staatseinkünfte] 

After having promised these few observa t ions on the prin-
cipal resources of the country, I come to the r evenue of the 
Prince which may be classed unde r two different heads : 

1) The produce of the domains or Crown- lands , the r evenue 
accruing from the mines of the Har tz and t h e post-office, the 
land and water tol ls , customs, to which must be added the 
r evenue of par t of the lands of the conven t s suppress 'd at the 
Reformation and the profits ar is ing from the State- lot tery, two 
funds, who, according to the engagement s and declara t ion of 
the Sovereign are to be employ 'd solely towards the advan-
cement of learning and for chari table purposes . 

2) The t axes gran ted by the States of the different provinces 
that compose the Electorate . 

The revenue ar is ing from the Crown- lands or domains and 
forests, form the pr incipal branch of t h e income of the Elector. 
N e a r half of the lands of the country a re in the possession of 
the Sovereign. Par t of t hem are dis t r ibuted in small determin 'd 
parcels , consign'd on a fix'd and immutable rent to the cul-
t ivator , who holds them by a t enure somewha t l ike the English 
copyhold. These t enan t s were subjected to personal Service to 
the King as Lord of the Manor , tha t is to say, they were ob l i gd 
by their copyhold- tenure to work for a considerable number 
of days in the y e a r for a v e r y small retr ibut ion, and these 
personal S e r v i c e s w e r e farm'd with the o ther par t of the 
Crown-lands to persons appointed for the adminis t ra t ion of 
just ice and police in the country . But His present Majesty, in 
order to s tr ike at the root of all the abuses , to which personal 
Services, par t icular ly w h e n they are farm'd out, a re very 
liable, has ordered, that , wi th the consent of the tenants , the 
personal Services should be d i s p e n s d with and tha t the te­
nants should redeem themse lves by pay ing a fix'd rent in money 
in lieu thereof. This ve ry comprehens ive p lan has been accom-
plished throughout t h e whole Electorate and will for ever be 
renember 'd among the manyfold g rea t blessings which the 
subject ought to the pa te rna l care of George the third. 

The taxes granted by the States of the different provinces 
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of the Electorate are g iven for the main tenance of a s tanding 
army, and towards defraying a par t of the diplomatic expenses 
which the Elector is obliged to bear as a member of the Ger-
manic body. In some provinces the t axes are granted annual ly , 
in others from six months to six months . The sums asked from 
the States at eve ry te rm are the same that were demanded 
near e ighty yea r s ago and amount to one million of dollars, 
about, 153000 £ annual ly . The taxes raised for this purpose 
have l ikewise been subject to little var ia t ions . If the t axes fall 
short of the produce at which they are valued, the States ought 
to supply the deficit by other means . If they happen to be 
above the sum granted to the King, the overplus is del iver 'd 
back into the hands of the States. Besides the sums granted, 
the subject is obliged to pay for the quar te r ing of the Mil i tary 
and the determin 'd forages to the cavalry . 

[Heerwesen] 

The sums granted by the States for the main tenance of the 
army are howeve r by far insufficient to pay the number of 
16 000 regulär men, which the Sovere ign has thought proper to 
keep up in t ime of peace . The Prince is therefore obliged to 
add considerably eve ry y e a r out of the first branch of his 
revenue , towards defraying the es t imates of the army. The 
load of t axes the people labours under , makes it u t te r ly im-
possible for the States to en large the i r yea r ly or six months 
aid. It has been therefore n e v e r once at tempted, dur ing His 
present Majes ty ' s reign, to increase the usual demands for the 
above ment ion 'd purpose . I will not exhaus t Your pat ience, my 
dear Sir, by enter ing into the quest ion, if it is necessa ry for 
the securi ty of the count ry to mainta in 16000 men in t ime of 
peace, out of which the cava l ry amounts to 4000, but I cannot 
avoid saying, that the a rmy of the Electorate is not by far 
so bur thensome on the people as it p roves to be in some other 
countr ies . Only for six w e e k s in the year every regiment is 
assembled to perform the usual manoeuvres . During the other 
t en or e leven months , two thirds of the infantry a re on fur-
lough, and go about their different vocat ions , as journeymen, 
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masons, carpenters e. g. and the cavalry being constantly 
quarter 'd in villages, the pr ivate men of this part icular corps 
do not refuse the aid of their hands to the farmer or peasant , 
of whose family, by time and habitude, they are brought to 
consider themselves as members — Their hands are therefore 
not torn from the plough, nor any t rade that wants them. The 
pay they receive serves to bring money in circulation where 
it is most wanted. The soldiers are enlistened voluntari ly, 
tho' not for a specified number of years . Great care is taken 
for their wellbeing and they are well t reated. As there is no 
foreign recruit ing service, the discipline can be better main-
tain'd than in armies composed in another manner. The sol-
diery is eminently distinguish'd for a cool bravery and they 
are attach'd to their officers. W h e n they grow old or infirm in 
the service they are pension'd as invalids. The number of these 
invalids, as well as the amount of their pension, is very very 
considerable and makes a great sum in the disbursements of 
the Sovereign. Besides the Military, the Sovereign is to support 
from his revenue his household, a large civil and a great part 
of the judicial establishment. 

(Es folgt ein vierzig Seiten langer Abschnitt über B e ­
h ö r d e n a u f b a u , V e r w a l t u n g und die S t ä n d e v e r ­
s a m m l u n g e n in den verschiedenen Landschaften.) 

[Geistiges Leben] 

[Der Nationalcharakter] 

Before I conclude this very long letter, my dear Sir, I must 
trouble you with a few strictures and observations on the 
nat ional character, the State of religion and morals of learning, 
l i terature and Instruction in my country. My rude drawing 
would be too imperfect, if it did entirely pass over these 
objects, but I shall be as brief as possible. 

How difficult soever it may be to speak with any precision 
on the differences of national characters and notwithstanding 
the great lati tude we must allow to exceptions, it is undeniable 
that such a difference exists, which will be remark'd even by 
a common observer. When I was in England, I was Struck 
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with two prevail ing qualities in your national character: good 
sense and good nature, qualities which I value most highly 
and which did not appear to me to be so much characteristical 
qualities of any nat ion I knew, besides the English. In Ger-
many the national character of its Northern inhabitants differs 
very much from that of the people in the Weste rn and Eastern 
part of it. W e cannot well be look'd upon as one nation, except 
in point of language and li t terature and even in these points 
the difference is very considerable. Good sense is certainly a 
quality with which we in this country seem to be more largely 
endow'd than the Germans of the West, but we have perhaps 
less wit and by far a less livelier Imagination than these. W e 
have no apti tude to enthusiastic t rances and flights. Our 
people is much attached to ancient practices, follows regularly 
the mode of proceeding of its forefathers and is not prone to 
innovations of any kind. W e learn not easily, but we retain 
well what we have learn'd. Tho' the national character inclines 
not to momentary exertions, either in manual or spiritual 
labours, it is very apt to pursue a regulär course of unremit ted 
occupation. Our people cannot work so much in a day 
as other people may do, but they will perhaps as much in 
a year as others in the same space of time. The spirit of 
invention is not great in the nation, but the progresses which 
we have made, not in a long period, in adopting the useful 
inventions of other countries notwithstanding the bias of the 
nat ional Character which is averse to innovations, have on the 
whole been very great. The nation is rather of a cold phleg-
matic disposition. Its good nature does not shine in effusions 
of a warm heart . But tho ' its good nature is not easily to be 
perceiv 'd in conversing with the people, much more certainly 
is done here by all ranks to relieve the distresses of the in-
digent and miserable, than in most of the other parts of Ger-
many. W e are not lively but inclined to sulleness and difficult 
to be pleased, W e are more apt to feel disagreable sensat ions 
than to be elated by pleasure and enjoyments, W e are con-
stant, firm and faithful, remarkable for a cool bravery , and 
tho ' rather inclined to envy, instances of deep revenge as well 
as of a great and turbulent ambition, are exceedingly uncommon. 
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In the f e w considerable towns the lower classes have adopted 
more of t h e pleasures and manner of living of the higher Orders 
t han formerly. The spirit of industry it is t rue has been con-
s iderably augmented, but it has been accompanied by a spirit 
of p leasure and dissipation, which, tho ' not yet remarkably 
conducive to idleness, prompts a large part of these classes to 
spend as fast as they acquire. It would be a double mis-
fortune, if our national character was turn 'd to levity, as we 
will n e v e r acquire I think in a great degree the advantages 
which in other nations in some measure balances the effects of 
levity. 

In the higher Orders of society the national character is not 
so s t rongly mark'd. It is a common and t rue Observation, that 
the h igher classes bear a greater ressemblance to each other 
th roughout all Germany, than is to be met with in the lower 
Orders and this may easily be accounted for by the greater 
in tercourse that subsists be tween these classes in the different 
countr ies , ye t even in the higher classes the pecularit ies of 
the na t ional character are sufficiently apparent. 

[Religiöse Verhältnisse] 

Wi th regard to the State of religion and morali ty the divisions 
of Germany into the States that adhere to the Roman catholic 
faith and those of the Protestant ones is still very re-
markab le in its effects on both. It cannot be denied, that in 
those countr ies that have embraced the Protestant faith, the 
influence of religion on the morals of the people has been 
much more conspicuous than in those States who remain'd 
attaoh'd to the See of Rome and that the Protestant States 
h a v e been favourably distinguish'd by a much greater industry 
and much less profligacy of manners from those of the ca-
tholics. This has been feit to the füll by the intelligent sta-
tesmen of the last persuasion, who in our t imes have done all 
t hey could for bet ter ing the Instruction and education of youth 
and for suppressing such superstitious practices as were the 
most hurtful to the morali ty of their communion. However 
their endeavours have still fall'n short of those which the 
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Reformation enabled the Protestant States to pursue . Indeed 
the invaluable blessings which we derive from the Reforma­
tion cannot be rated too highly and it is with great pain that I 
observe in the writings of some emigrant p r i e s t s 3 2 the labour 
they are under in charging the Reformation to be the pr imary 
cause of the tr iumph of atheism in France. Tho' the catholic 
persuasion by its principal tenets which it holds in common 
with the Protestant religion, could certainly operated too ve ry 
favourably on the minds of its believers, it would be an easy 
task to show, that if France had embraced formerly the Re­
formation the Apostles of atheism would have found it a thou-
sand times more difficult to accomplish the destruct ion of all 
religion, The first efforts of these Apostles have been directed 
against the superstit ions of the Romish Church. By this t hey 
acquired such a large number of proselytes and it was after-
wards an easy matter to draw over a l ightheaded people from 
the extreme of bigotry to that of irreligion. It is owing to the 
Reformation that we are not exposed to the la t i tude of the 
same danger. In this country the great mass of people is cer­
tainly much attach'd to the religion of its ancestors. Religion 
is still here the foundation on which the structure of the moral 
duties is built. May this State of things forever remain t he 
same, for a System of morals not built on religion will neve r 
have the same salutary effects on the far numerous par t of the 
Community and will be found much too weak to res t ra in the 
selfish and sensual passions inherent to human na ture . 

[Schulwesen] 

Next the natural disposition, example and c i rcumstances 
nothing will have so great an influence on mankind than the 
instructions which it receives in its childhood. Much has been 
done in the Protestant States of Germany and par t icular ly in 
this Electorate for the instruction of the lower classes of 

3 2 Hauptsächlich B a r r u e 1 und seine „Histoire du clerg^ pendant 
la Revolution fr.", 1794. Baxruels 1797 erschienene „Mömoires pour 
servir ä Vhistoire du Jacobinisme" hat B r a n d e s selbst 1799 in den 
„Göttinger gel. Anzeigen" einer vernichtenden Kritik unterzogen. 
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society. Throughout the whole country sohools are establish'd 
where the children of the peasants are taught to learn to read, 
wri te and are instructed in the four species of arithmetic, but 
above all in the precepts of religion and moral duties. It is not 
left at the Option of the parents , if they will send their children 
to these schools or not. It is a duty imposed on them, to which 
they may be compelled by the arm of the civil administration, 
a measure highly beneficial to the Community at large, as by it 
it depends not on the ohoice of bad or indolent parents to 
leave their offspring totally devoid of Instruction. The sohool-
master receives a small retribution from his soholars, which 
is even remitted sometimes to the most indigent. Besides this 
retr ibut ion the schoolmasters have a fix'd tho ' generally a very 
small salary. Much has been done by His Majesty and the 
donat ions of individuals to bet ter the condition of the school­
masters , a plan which ought unremitt ingly to be pursued, as 
from good schools of this sort, the rearing of good Christians, 
good men and good subjects can principally be hoped for, at 
least as this is the hold of the first magni tude in the hands 
of government to work to the mention'd purpose. 

It is owing to the religious feel and patriotism of a burgher 
of H a n n o v e r 3 3 , that a seminary for the Instruction of the 
schoolmasters in the country has been founded thirty years 
ago in the capital, which has been afterwards much enlarged 
by the great munificence of His Majesty. As good schools could 
not exist, if the schoolmasters were ignorant what to teach or 
how to teach, this foundation, which Stands under the par-
ticular direction of a member of the Ecclesiastical Court and 
has been copied by many Protestant States in Germany, de-
serves certainly to be noticed. The schools in the country are 
supplied with masters from the number of pupils instructed in 
this seminary, to which is added a large free school, where 
the pupils are taught and learn to teach by experience. This 
seminary and the country-schools are objects of the first 
magni tude to the moral welfare of the far larger number of 

3 3 Der hannoversche Kaufmann Ernst Christoph B ö t t c h e r (f 1766) 
gründete 1751 das erste Schullehrerseminar in Hannover. 
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